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Ich merkte sofort, daß Rom ganz
anders war als Los Angeles, aber schließlich lag es ja in Europa, die Einwohner
waren vornehmlich Italiener und redeten alle eine fremde Sprache, die einem
jedoch recht angenehm in den Ohren klang. Ich war kaum angekommen, da begannen
mir auch schon die verrücktesten Dinge zu passieren; den ersten Schock erlitt
ich bei der Entdeckung, daß ich in Rom eine lebende Doppelgängerin besaß, und
diese Dame schien sehr weit herumgekommen zu sein. Ich konnte durch keine
Straße bummeln, ohne daß sich mindestens fünf Mann an meine Fersen hefteten,
mich in den rückwärtigsten Teil zwickten und »Bella!«
sagten. Es hatte gar keinen Zweck, ihnen zu erklären: »Sie irren, mein Name ist
Mavis«, denn dann grinsten sie nur dumm — und sobald ich ihnen den Rücken
kehrte, zwickten sie schon wieder.


Nach einer Weile empfand ich
das nicht nur als störend, sondern auch als schmerzhaft. Wenn man rundherum so
gebaut ist wie ich, dann bleibt schnell keine Stelle mehr ungezwickt, und
außerdem trage ich nie einen Hüftgürtel. Und diese Entdeckung — daß ich eine
Doppelgängerin besaß, was die Straßen gefährlich für eine Dame machte, die im
Hinterkopf keine Augen hat — war wohl der Grund, daß ich mich für den Herrn zu
interessieren begann, der in meinem Hotel im Nebenzimmer wohnte.


Er war ebenfalls Amerikaner.
Das merkte ich, als wir gleichzeitig unsere Zimmer verließen und dabei
zusammenprallten: da entschuldigte er sich nämlich noch kein bißchen. Er
starrte mich nur an und ging weiter, aber mir genügte ein Blick auf ihn, und
schon spürte ich wieder jenes Zittern in den Kniekehlen. Groß war er und
schwarzhaarig und gutaussehend, und der Ausdruck seiner dunkelbraunen Augen
erinnerte an einen Cocker-Spaniel, der die Bäume vor lauter Wald nicht sieht.
Der Mann paßte genau in meine Vorstellung von einem romantischen Urlaub in
Europa, und selbst wenn sich herausgestellt hätte, daß auch er zu den Zwickern
zählte, so blieb er doch wenigstens Amerikaner, und wir konnten uns ein wenig
unterhalten, während er sich der Zwickerei hingab.


Als wir im Flur
aufeinanderprallten, war ich gerade unterwegs zu einer Tagestour, deshalb hatte
ich bis zum Abend keine Gelegenheit, ihn wiederzutreffen. Der Ausflug war recht
stumpfsinnig, weil nämlich unser Fremdenführer den ganzen heißen Tag lang
darauf bestand, uns einen Haufen alter Gebäude zu zeigen, die entweder am
Einstürzen oder schon völlige Ruinen waren. Die Italiener haben wohl keine
Ahnung, wie man Häuser baut. So ziemlich das einzige, was nicht zusammenfiel,
war eine breite Treppe, und die — na, was denken Sie wohl? — war von Spaniern
erbaut worden. Als wir wieder im Hotel anlangten, war ich ziemlich erschöpft.
Der Fremdenführer war nicht nur stumpfsinnig gewesen, sondern obendrein noch
ein Gründungsmitglied der »Vereinigten Römischen Zwicker e. V«.


Ich begab mich geradenwegs in
mein Zimmer und erholte mich in einem schönen warmen Bad. Danach zerwedelte ich
Puder und bedachte mich mit einem Tropfen meines Lieblingsparfüms Countdown,
schlüpfte in BH und Höschen und zog dann mein neues Negligé an, das ganz aus
feingewebter weißer Spitze besteht und zehn Zentimeter überm Knie endet. Es war
jetzt kurz nach acht, aber ich hatte keinen Appetit aufs Dinner, weil ich zum
Lunch eine Unmenge Spaghetti vertilgt hatte, samt den üblichen Zutaten, und
viel von diesem ausländischen Wein, den sie hier Chianti nennen. Von meinem
Zimmer führten hölzerne Klapptüren auf einen winzigen Balkon; ich ging hinaus,
um die abendliche Brise mitzukriegen — und vielleicht etwas von dem Herrn
nebenan, falls er zufällig zu Hause war.


Auf dem Balkon war’s wirklich
nett. Das Hotel lag an einem quadratischen Platz, in dessen Mitte eine Fontäne
sprudelte, gegenüber befand sich eine Reihe kleiner Läden mit Wohnungen
darüber. Im Nebenzimmer brannte Licht, auch die Tür stand offen, trotzdem
konnte ich nicht hineinblicken, weil nämlich die Vorhänge fest zugezogen waren.
Während der nächsten zehn Minuten tat sich überhaupt nichts, und langsam war
ich schon enttäuscht, aber dann schob sich plötzlich etwas zwischen den
Vorhängen heraus.


Einen Augenblick lang dachte
ich, jetzt seien die Marsmenschen eingetroffen. Aber dann sah ich, daß es nur
irgend so ein komisches Teleskop war. Komisch deshalb, weil es am Ende kein
gläsernes Objektiv besaß, sondern eine Art Metallgitter.


Ein paar Sekunden später fiel
mir ein, daß mein Mund ja immer noch weit offenstand, weshalb ich ihn
schleunigst schloß und lächelte. Das war ja leicht zu durchschauen — mein
schwarzhaariger trauriger Großer nebenan war von der schüchternen Sorte und
hatte einfach nicht genug Mumm, auf den Balkon herauszukommen und mir direkt in
die Augen zu schauen. Er zog es vor, anonym hinter den Vorhängen zu bleiben und
mich durch sein eigenartiges Teleskop zu betrachten. Immerhin war das mal eine
angenehme Abwechslung gegenüber den meisten Herren, die man so kennenlernt und
die glauben, »Hallo!« sei leidenschaftliches
Liebesgeflüster, und gleich danach könnten sie sich mit einem auf die nächste
Couch zurückziehen. Es war ganz offensichtlich, daß der Mann hinterm Vorhang
dringend einer Ermutigung bedurfte, denn sein Teleskop war noch nicht einmal
auf mich gerichtet, sondern zeigte quer über den Platz.


Ich lehnte mich ans
Balkongeländer, holte tief Luft und dehnte die Schultern, so daß sich die weiße
Spitze besser um meine einmaligen Formen schmiegte, dann sagte ich: »Hier bin
ich.« Nachdem ich das fünfmal gesagt hatte, ging mir
die Geduld aus, und ich rief, so laut ich konnte: »Hier, Sie Dummkopf!« Mein lieber Mann, wie das half! Das Teleskop schwankte
einen Moment, wandte sich langsam in meine Richtung (ich setzte ein
verführerisches Lächeln auf, um zu zeigen, daß ich nur ein ganz klein wenig
böse war, weil ich hatte rufen müssen), aber dann fuhr es urplötzlich hoch und
verschwand hinterm Vorhang. Drinnen polterte etwas vernehmlich, und ich sagte
mir, dies sei das Ende einer wunderschönen Romanze, was natürlich dummes Zeug
war, denn sie hatte ja noch gar nicht begonnen.


Es war wohl sinnlos, noch
länger draußen zu bleiben, folglich ging ich ins Zimmer zurück und schloß die
Balkontür. Fast gleichzeitig klopfte es, und als ich öffnete, fügten sich die
Scherben meiner zerbrochenen Träume schlagartig wieder zusammen. Da stand mein
schwarzhaariger trauriger Großer mit einer Art reizendem Zorn im Gesicht. Er
hielt sich nicht mit der Vorstellung auf, ebensowenig
mit anderen Formalitäten, er legte einfach die flache Hand auf meine schon
erwähnten Formen und schubste. Und während ich rückwärts stolperte, trat er ins
Zimmer, drückte die Tür hinter sich zu und schloß ab. Von meinem Sitzplatz am
Boden aus, wo ich meine Schrammen rieb, sah ich, wie er den Schlüssel in die
Jackentasche gleiten ließ, und das stimmte mich traurig, denn anscheinend war
er doch nur einer von den Hallo-Typen, und dies wiederum hieß, daß ich ihm eine
Lektion in waffenloser Selbstverteidigung erteilen mußte. Ulkigerweise
unternahm er jedoch keinerlei Annäherungsversuch, er stand bloß da und sah
giftig auf mich herab.


»Okay«, grollte er, »und für
welchen Verein arbeiten Sie?«


Ich rappelte mich hoch und
überließ es der Schwerkraft, den Negligésaum wieder
an Ort und Stelle zu bringen. Dann blitzte ich ihn an.


»Sie«, sagte ich kalt, »sind
kein Gentleman.«


»Einer Dame in dieser Branche geht’s
nun mal nicht besser«, sagte er. »Sie kriegt genauso Beulen ab wie wir auch.
Also tun Sie nicht so und reden Sie schon.«


»Ha!« Ich bedachte ihn mit
meinem Vorgesetztenblick, das heißt, ich legte den Kopf zurück, bis ich ihn
geradewegs über meinen Nasenrücken hinweg ansah. »Für einen Mann, der nicht mal
Mumm genug hatte, mir vor zwei Minuten draußen auf dem Balkon unter die Augen
zu treten, haben Sie sich erstaunlich schnell gewandelt. Jetzt brauchen Sie
nicht mal mehr das komische Teleskop. Was ist denn passiert? Haben Sie ’ne
Vitaminpille geschluckt oder so?«


»Ich habe keine Zeit, mich zu
streiten«, schnauzte er. »Entweder reden Sie nun, oder Sie handeln sich noch
mehr Beulen ein, Baby. Sie haben die Wahl.«


»Ich unterhalte mich nicht mit
fremden Herren«, sagte ich eisig. »Daher stellen Sie sich am besten erst einmal
vor.«


»Okay.« Er zuckte gereizt die
Schultern. »Ich schlage ja Damen nicht gern, aber bei Ihnen will ich mal eine
Ausnahme machen.«


Seine Rechte griff nach mir,
aber ich griff schneller zu und packte sein Handgelenk fest mit beiden Fäusten,
fuhr herum, riß seinen Arm über meine Schulter und ließ mich blitzschnell
zusammenknicken. Er stieß einen halberstickten Schrei aus, während er über mein
Haupt hinwegsegelte; im genau richtigen Augenblick ließ ich sein Handgelenk
los, so daß er einen Sekundenbruchteil später mit einem schrecklichen Bums
flach auf dem Rücken landete. Und während er noch am Boden lag und zu begreifen
suchte, was ihm eigentlich widerfahren war, setzte ich mich auf seine Brust und
zog einen Schuh aus. Drauf fuhr ich ihm mit dem Absatz ordentlich über die
Stirn, um sicherzugehen, daß er mir auch zuhörte.


»Mein Name ist Mavis Seidlitz«,
erklärte ich ihm. »Wer sind Sie?«


»Frank Jordan«, stöhnte er.
»Und hören Sie bloß auf...«


»Schweifen Sie nicht vom Thema
ab.« Zur Unterstreichung meiner Worte arbeitete ich
nochmals mit dem Absatz. »Sie haben lediglich die Fragen zu beantworten, Frank.
Sind Sie ein Lustmolch?«


Diese Frage muß ihn aus
irgendeinem Grund sehr betrübt haben, denn als ich abwärts blickte, sah ich,
wie ihm die Tränen übers Gesicht liefen. »So hören Sie doch endlich auf, mich
mit dem Schuh zu traktieren!« flehte er. »Ich möchte
keine bleibenden Dellen im Kopf haben!«


»Antworten Sie!« Ich hob drohend den Schuh.


»Ich bin kein Lustmolch!« rief er. »Aber langsam frage ich mich, was Sie wohl sind.«


»Was soll diese dumme Bemerkung?« fragte ich. »Sie platzen hier herein und drohen, mich zu
verprügeln, nur weil ich Ihr blödes Teleskop entdeckt habe, mit dem Sie mich
durch die Vorhangritze beguckt haben, und weil ich die Ansicht äußerte, falls
Sie meine Bekanntschaft machen wollten, brauchten Sie nicht so schüchtern zu
Werke zu gehen.«


»Hm?« Ich freute mich, daß
seine Betrübnis ein Ende zu haben schien, die Tränen rollten nicht mehr. »Soll
das heißen, Sie warteten nur darauf, daß ich...« Er schüttelte zaghaft den
Kopf. »Nein! Soviel Zufall gibt’s doch gar nicht. Sie müssen für die Konkurrenz
arbeiten.«


»Ich arbeite für Rio Investigations in Los Angeles«, belehrte ich ihn. »Aber im
Augenblick mache ich hier in Rom Urlaub. Und ich will immer noch wissen, wieso
Sie hier hereingeplatzt sind und mich verprügeln wollten.«


»Rio Investigations?« sagte er wie zu sich selbst. »Ich habe schon von diesem
Unternehmen gehört, irgendwo. Sicher arbeiten Sie gegenwärtig an irgendeinem
Auftrag?«


»Ich habe Ihnen doch erklärt,
daß ich Urlaub habe«, sagte ich geduldig. »Wenn Sie schon von meinem Partner
Johnny Rio gehört haben — sind Sie dann vielleicht auch in der
Privatdetektivbranche tätig?«


»Ich glaube, so kann man es
nennen.« Er lachte grimmig, dann sah er pfiffig zu mir
auf. »Wie wär’s, wenn Sie mich jetzt losließen? Ich habe ja nie etwas gegen
eine formvollendete Blondine in meinem Schoß, aber das hier gefällt mir nun
doch nicht.«


Ich überlegte ein Weilchen,
dann nickte ich. »Okay. Aber fangen Sie nicht noch mal mit dem Blödsinn an,
denn das nächstemal werfe ich Sie gleich über den
Balkon.«


»Das glaube ich Ihnen aufs Wort.« Er wartete, bis ich mich erhoben hatte, dann kroch er
langsam auf die Füße. »Und wie kommt es — wenn Sie Urlaub haben —, daß Sie sich
so sehr für mein, hm, Teleskop interessieren?«


»Tja...« Ich konnte nicht
verhindern, daß ich ein bißchen rot wurde. »Es ging weniger um das komische
Guckrohr. Mehr um Sie.«


»Um mich?« Er bekam wieder diese
großen ungläubigen Augen.


»Ich hielt Sie für einen
amerikanischen Mitbürger, als wir heute früh zusammenstießen«, erklärte ich.
»Und da sagte ich mir, selbst wenn Sie so ein Zwicker sind wie all diese Brüder
hierzulande, so könnten wir uns dabei doch wenigstens unterhalten, weil wir
doch dieselbe Sprache sprechen und so.«


Er massierte die Schwellung auf
seiner Stirn, als ob sie ihn plötzlich wieder schmerze. »Kaum zu glauben, aber
es scheint wahr zu sein«, flüsterte er, wieder mit sich selbst. »Kein Mensch
kann so einfältig sein und dabei allein so einen Auftrag ausführen.«


»Machen Sie sich wegen der
Geschichte nicht zuviel Gedanken«, sagte ich mitfühlend, »jedem von uns
unterlaufen mal Fehler. Sie werden das nicht glauben wollen, aber selbst ich
begehe hier und da mal einen.«


»Da haben Sie wohl recht«,
sagte er heiser.


Ich lächelte. »Und ich hoffe
doch sehr, daß dieser Vorfall unserer Bekanntschaft nicht abträglich sein wird,
die ja noch so viele reizvolle Aspekte bietet.«


»Aber wieso denn? Was ist schon
eine einzige unliebsame Erinnerung unter guten Freunden? Ich wette, Sie können
das bißchen Erinnern gleich für uns beide übernehmen.«
Darauf lachte er, und das hörte sich richtig lustig und richtig nervös zugleich
an. »Also, es war ein Mordsspaß, Sie kennenzulernen, Mavis.« Seine Füße setzten sich in Marsch, derweil er noch
redete. »Ich muß dran denken, bald wieder mal vorbeizukommen, damit Sie mich
nochmals über die Schulter werfen können. Und dann amüsieren wir uns großartig,
während Sie mir mit Ihrem hübschen spitzen Absatz ein Loch in den Schädel
bohren.« Seine Hand fummelte hinter seinem Rücken an
der Türklinke, und dann riß er die Tür weit auf. »Ein kleines Problem wäre da
allerdings noch, nämlich daß ich für die nächsten fünf Jahre schon
vollbeschäftigt bin, aber...« Im gleichen Atemzug sprang er hinaus in den Flur
und hieb mir die Tür vor der Nase zu.


Ein paar Sekunden nach seinem
Abgang wollte ich wirklich böse auf ihn werden, daß er mich derart sitzenließ,
aber dann fiel mir ein, daß alles ja meine Schuld war — ich hatte ihn eben zu
hart angefaßt, und nun war wohl einiges in seinem Oberstübchen
durcheinandergeraten. Ich beschloß daher, die ganze Sache für diesen Abend
abzublasen und schlafen zu gehen, denn schließlich war ja morgen auch noch ein
Tag, wie man schon am Kalender sieht. Aber dann vernahm ich ein unheimliches
Kratzen an der Türfüllung. Einen Augenblick lang erfüllte mich der freudige
Gedanke, daß in Frank Jordans Oberstübchen vielleicht schon wieder Ordnung eingekehrt
und er selber womöglich zurückgekehrt sei, der Aspekte wegen, deshalb öffnete
ich eilends die Tür.


Es war so, wie wenn man einen
alten Film zum zweitenmal sieht. Er legte die flache
Hand auf meine Formen und schubste, so daß ich rückwärts stolperte. Dann machte
er die Tür zu und schloß ab, wobei ein wilder, gehetzter Ausdruck in seinen
Augen zu erkennen war — derweil ich am Boden saß und zwei weitere Schrammen rieb.


»Verstecken Sie mich!« flüsterte er.


»Sie verstecken?« Es schmerzte mich vielerorts, als ich mich wieder erhob.
»Ich bringe Sie um! Ich breche Ihnen beide Arme ab und stecke Sie Ihnen in den
Hals, und während Sie dann langsam ersticken, werde ich...«


»Halten Sie den Mund!« Sein Blick war mehr als ungemütlich. »Man kann Sie hören.«


»Wer denn?«
fragte ich böse. »Die Termiten?«


»Sie sind gerade in meinem
Zimmer«, wisperte er. »Ich habe sie drin herumgehen hören, als ich den
Schlüssel ins Schloß stecken wollte.« Er trat zwei
Schritte näher. »Wenn sie wissen, daß ich Sie belauscht habe, dann müssen sie
in jedem Fall auch Sie auf dem Balkon bemerkt haben. Jede Sekunde können sie
draufkommen, Sie könnten meine Gehilfin sein — und dann werden sie hier nach
mir suchen. Deshalb müssen Sie mich verstecken, Mavis, um Ihretwillen genauso
wie meinetwegen.«


»Ich fürchte, Sie haben den
Rest Ihres winzigen Verstandes verloren«, erklärte ich ihm. »Aber Sie brauchen
sich keine Sorgen zu machen, daß sie hier hereinkommen könnten — ich werde
einfach nicht aufmachen, wenn jemand klopft.«


»Ha!« Er rollte die Augen. »Und
Sie glauben, das hält sie auf?«


»Wieso denn nicht? Wenn man
versucht, gewaltsam bei mir einzudringen, dann rufe ich den Geschäftsführer
und...« Damit schwieg ich und horchte auf das laute Klopfen an der Tür.


»Verbergen Sie mich«, flüsterte
Frank Jordan flehend.


»Ich mache die Tür nicht auf«,
flüsterte ich zurück.


»Was für ein Blödsinn! Ich
verschwinde dort hinaus.« Im nächsten Augenblick hatte
er die Balkontür aufgerissen, war auf den Balkon geschlüpft und hatte die Tür
wieder hinter sich geschlossen.


Es klopfte wieder, diesmal noch
lauter, daher ging ich hin und rief: »Wer ist denn da?«


»Der Geschäftsführer«,
antwortete eine höfliche, gebildete Stimme. »Es tut mir leid, wenn ich störe,
Signorina, aber dürfte ich Sie einen Augenblick sprechen?«


Na, dachte ich, das bewies, daß
Frank Jordan tatsächlich den Verstand verloren hatte. Vielleicht hatte sich mit
der Unordnung in seinem Gehirn gleichzeitig ein Verfolgungswahn eingestellt,
und der ließ sich am besten kurieren, wenn er einmal mit dem Hotelmanager
sprach. Ich öffnete also die Tür, und ein großer schwarzhaariger Italiener trat
herein, gefolgt von einem kleinen Dicken. Ich wußte im selben Moment, daß ich
einen schweren Fehler gemacht hatte, denn der zweite Mann hielt ein Messer in
der Hand. Ich wollte um Hilfe schreien, überlegte es mir aber rasch anders, als
ich die Messerspitze am Hals spürte. Der kleine Dicke hatte zottige blonde
Haare und babyblaue Augen, die ganz hübsch gewesen wären, wenn sie nur einen
anderen Ausdruck gehabt hätten.


»Sie brauchen nur ganz ruhig zu
sein«, sprach er mit einer sanft schnurrenden Stimme, die es mir eiskalt über
den Rücken rieseln ließ. »Sie geben kein einziges Tönchen
von sich, dann dürfen Sie auch weiter atmen. Ordnung?«


Ich nickte nur vorsichtig, weil
ich Angst hatte, wenn ich spräche, könnte sich dem Kloß in meinem Hals auch
noch ein Messer zugesellen. Der Italiener schloß die Tür und sah sich gründlich
um. Dann kniete er und guckte unters Bett, anschließend durchforschte er
systematisch Schrank und Badezimmer.


»Nicht hier?«
fragte der kleine Dicke.


»Nein«, meinte der Italiener.
Dann blickte er auf die Holzladentür, und mein Herz sank etwas tiefer. »Aber da
wäre ja noch der Balkon.« Seine Hand schlüpfte unters
Revers und förderte einen Revolver zutage. »Ich will mal nachschauen.«


»Keinen Ton«, sagte der Kleine
namens Marty mit seinem sanften Stimmchen. »Vergessen Sie nicht: dies ist eine
reine Privatangelegenheit.«


Der Italiener schien die
Bemerkung ulkig zu finden, denn er kicherte noch vor sich hin, als er die
Balkontür öffnete und hinaustrat. Ich wartete auf einen Schrei oder einen Schuß
oder etwas ähnlich Schreckliches, aber nichts geschah. Nach ein paar Sekunden
kam der Italiener wieder herein und schüttelte bedächtig den Kopf.


»Also«, sagte Marty und zuckte
die Schultern, »haben wir uns geirrt.« Er
konzentrierte sich wieder auf mich. »Was haben Sie vor etwa einer Viertelstunde
auf Ihrem Balkon gesucht?«


»Ich habe frische Luft
geschnappt.« Ich schluckte krampfhaft, weil mich die
Messerspitze noch immer am Hals kitzelte. »Was hat denn das überhaupt zu
bedeuten?«


»Nichts von Belang.« Seine
babyblauen Augen musterten mich eine Weile von oben bis unten und blieben dabei
selbst dann völlig ungerührt, als sie meine weißen Spitzen durchbohrten. »Sie
sind Touristin?«


»Heute ist mein allererster
Urlaubstag«, beschwerte ich mich, »und wenn es überall in Rom so zugeht wie
hier, dann reise ich morgen früh mit dem ersten Flugzeug wieder ab. Erst
zwicken mich diese unflätigen Kerle den ganzen Tag, dann dringen Sie in mein
Zimmer ein und setzen mir ein Messer an die Kehle und...« Ich schwieg und
blökte nur noch ein bißchen, weil die Messerspitze etwas tiefer in meine Haut
sank.


»Sie haben uns nie im Leben
gesehen, Mädchen«, sagte er leise. »Wir waren niemals hier. Sie haben nur
schlecht geträumt, das ist alles. Merken Sie sich das, dann werden Sie am Rest
Ihres Urlaubs noch viel Spaß haben. Gönnen Sie sich jedes Vergnügen und
genießen Sie alle Freuden der Via Veneto. Aber verraten Sie irgendwem, daß wir
hier waren, dann landen Sie in einem Kanalloch.«


Ich nickte eilends. »Gern,
sicher! Ich habe nur schlecht geträumt, und wenn ich mich an Ihr Gesicht
erinnere, kann ich mir leicht ausmalen, daß es ein Alptraum war.«


»Okay.« Er klappte das Messer
so geschwind zusammen, daß es sich in Luft aufzulösen schien. »Los, Tino.«


Der Italiener öffnete die Tür,
und die beiden gingen in den Flur hinaus. Sobald sie draußen waren, schloß ich
hinter ihnen ab und rannte auf den Balkon. Mein dunkler trauriger Großer war
ganz einfach verschwunden, nirgends war eine Spur von ihm zu entdecken. Ich
brachte es über mich, hinabzublicken — schließlich konnte er ja
hinuntergesprungen sein, aber drunten auf dem Platz war alles ruhig, und aus
den Hotelfenstern im Erdgeschoß fiel Licht genug, um mir zu beweisen, daß kein
verstümmelter Leichnam auf dem Kopfsteinpflaster lag. Und dann passierte wieder
etwas ganz Verrücktes: Frank Jordans Stimme sprach zu mir, und ich dachte
schon, sie komme aus einer anderen Welt.


»Nehmen Sie Ihren
gottverdammten Absatz von meiner Hand!« sagte die
Stimme.


»Frank?« Ich sah mich nervös
um, aber ich war noch immer ganz allein auf dem Balkon. »Na denn, guten Abend
auch«, sagte ich zaghaft, »wo immer Sie sein mögen.«


»Ich stürze mich gleich vier
Stockwerke tief in diesen Brunnen«, schnarrte seine Stimme, »wenn Sie diesen
verdammten Absatz nicht von meiner Hand nehmen!«


Ich blickte abwärts und erlitt
einen fürchterlichen Schock, denn da klammerten sich weiß Gott doch zwei Hände
um die Balkonkante, und mein Absatz stand fest auf dem Rücken der einen, die
unter der Geländerquerstange herausguckte. Rasch hob ich den Fuß, und ein
tiefer Seufzer der Erleichterung war aus dem Dunkel zu vernehmen. Während ich
noch ganz zu durchschauen suchte, was eigentlich vorging, wuchs ein schwarzer
Schatten vor mir in die Höhe, im nächsten Moment schwang sich Frank Jordan
übers Geländer und sank vor mir zu Boden.


»Sind Sie wahnsinnig?« gurgelte ich. »Das hätte Sie den Kopf kosten können,
solch eine Verrücktheit.«


»Ich wäre jetzt ein toter Mann,
wenn sie mich entdeckt hätten«, knurrte er. »Diese Brüder von Eurospan
schrecken vor keinem Mord zurück, wenn es ums Geheimhalten ihrer schurkischen
Pläne geht.«


Also, indem er ein Wort wie
»Eurospan« benutzte, hatte er sich verraten. Heutzutage weiß schließlich jedes
Kind, was es bedeutet, wenn einer so ein Wort wie »Eurospan« in den Mund nimmt.


»Frank Jordan.« Ich blickte mit
glänzenden Augen auf ihn hinab, während er sich unter Schmerzen aufrappelte.
»Sie sind ein Geheimagent!«


 


 


 










[bookmark: _Toc346714238]2


 


Sein Zimmer war ein wenig in
Unordnung, aber es sah aus, als seien die beiden nur an Frank persönlich
interessiert gewesen; sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, Schubladen und
Koffer zu durchsuchen. Ich war so aufgeregt, daß ich kaum stillsitzen konnte,
während Frank uns etwas zu trinken mixte. Es passiert ja einem Mädchen nicht
alle Tage, daß es beim Urlaub im Ausland einen amerikanischen Agenten trifft.
Ich sah es als meine Pflicht an, ihm auf jede mir mögliche Weise zu helfen, und
daß er ein so gutaussehender Geheimagent war, hatte damit gar nichts zu tun.
Die CIA hatte wohl nichts dagegen, sagte ich mir, wenn ein Mädchen auch etwas
Romantik im Sinn hatte, solange sie gleichzeitig patriotisch war.


»Ich glaube, wir haben beide einen
Schluck nötig.«


Frank drückte mir ein Glas in
die Hand, und nach dem ersten Schluck mußte ich an mich halten, nicht die Nase
zu rümpfen, weil es wieder dieser schreckliche Scotch war und mir doch der gute
alte amerikanische Whisky in einem großen Glas mit viel Cola viel lieber ist,
an heißen Tagen zuzüglich einer schönen großen Kugel Eiscreme.


»Danke.«
Ich lächelte ihn an und bändigte meine Nase. »Du lieber Gott, Frank, Sie hätten
mir gleich zu Anfang sagen sollen, daß Sie Geheimagent sind, dann hätte ich
doch kein Judo mit Ihnen praktiziert.«


Er massierte sich behutsam die
Stirn. »Reden wir nicht mehr davon, Mavis. Ich brauche Ihre Hilfe.«


»Sagen Sie, was ich tun soll —
ich tu’s«, sagte ich entschlossen. »Alles.« Dann fiel mir plötzlich das Sprühen
in seinen Augen auf. »Solange es sich um streng Dienstliches handelt«, fügte
ich rasch hinzu. »Alles andere erfordert private Verhandlungen.«


»Davon reden wir später«, sagte
er, und es klang wie ein Versprechen. »Im Augenblick bin ich auch ziemlich
mitgenommen, nach der Judoübung und dem Aufenthalt unterm Balkon. Und was
wichtiger ist: Nachdem sie nun hinter mir her sind, muß ich schnell handeln.
Wie wär’s, wenn Sie für mich den Horchposten bezögen, während ich packe?«


»Horchposten?« Ich gaffte ihn
an.


»Klar.«
Er zog einen Koffer aus dem Schrank und schloß ihn auf, dann nahm er das
komische Teleskop heraus, das keine Linse hatte. »Mit diesem Ding.«


Ich sah zu, wie er es zum
Fenster trug, auf ein Stativ schraubte und vorsichtig durch den Schlitz
zwischen den beiden Gardinen schob. Dann steckte er zwei Kopfhörer ein, stülpte
sie auf und begann, langsam am langen Rohr zu drehen. Er nickte zufrieden.


»Sie sind wieder in der Wohnung
gegenüber«, sagte er, während er den Kopfhörer abnahm. »Wie, sagten Sie noch,
waren ihre Namen?«


»Der Italiener wurde Tino
genannt, und der kleine dicke Strolch Marty«, sagte ich.


Er runzelte flüchtig die Stirn,
dann zuckte er die Schultern. »Sie müssen neu sein. Ich nehme an, es sind
Einheimische, die Eurospan hier angeheuert hat, wenn ich auch noch nie von
ihnen gehört habe. Wie dem auch sei, Sie horchen, während ich meine Sachen
packe. Wenn wir Glück haben, bekommen wir vielleicht etwas von ihren Plänen mit.«


Ich begab mich ans »Teleskop«,
drückte mir die Hörer auf die Ohren — und sofort vernahm ich Stimmen. Das war
schon eine tolle Sache: Ich hörte sie reden, als seien sie hier neben mir im
Zimmer, wo ich doch wußte, daß sie zweihundert Meter entfernt auf der anderen
Seite des Platzes saßen.


»...und er übernachtet in einer
Privatvilla. Das ist die beste Gelegenheit, an ihn ranzukommen, Marty«, sagte
die Stimme des Italieners.


»Sie werden das Haus bewachen
wie den Kreml in der Nacht, wenn Stalins Geist auf den Mauern spukt«, sagte der
dicke kleine Strolch verächtlich. »Dort ist er sicher.«


»Du vergißt die kleinen
Schwächen seiner Hoheit, mein Freund«, meinte Tino kalt. »Er hat viel für
Frauen übrig, besonders für europäische, und ganz besonders viel für Blondinen.«


»Und du glaubst, wir können
jede Blondine, die ihm zufällig Gesellschaft leistet, dazu überreden, für uns
zu arbeiten?«


»Ich glaube, wenn wir die Sache
richtig anpacken, dann können wir ihm vielleicht eine Blondine besorgen.«


»Das ist ein Gedanke. Wir haben
nichts weiter zu tun, als eine geeignete Dame in Blond zu finden und — he!« Martys Stimme wurde plötzlich scharf. »Gib mir das
Fernglas!« Es folgte eine längere Pause, ehe er
weitersprach. »Der verdammte Horcher drüben im Hotel ist schon wieder da. Ich werde...«


Ich streifte die Kopfhörer ab
und sah Frank Jordan an, der eilig Hemden in einen Koffer stopfte. »Sie haben
gemerkt, daß wir horchen«, sagte ich nervös. »Marty hat durchs Fernglas
geschaut und...«


Mehr konnte ich nicht sagen,
denn Frank Jordan kam wie ein angeschossener Elefant durchs Zimmer gerast und
rammte mich, daß ich mit hörbarem Plumps erneut auf meinen Schrammen landete;
dabei beachtete mich dieser Mensch mit keinem Blick, sondern zerrte nur hastig
sein Teleskop ins Zimmer.


»Jetzt reicht es mir«, grollte
er. »Hol’s der Teufel! Ich verschwinde auf der
Stelle, bevor diese beiden Gorillas noch einmal aufkreuzen.«


»Und was wird jetzt aus mir?« fragte ich und raffte mich zu sitzender Stellung auf.


»Sie mag auch der Teufel
holen«, erwiderte er aalglatt.


Ich vernahm ein leises Klirren,
als ob Glas zerbreche. Was war denn das?« entfuhr es
mir, und unmittelbar darauf wiederholte sich das Geräusch zweimal in schneller
Folge.


Frank Jordan beantwortete meine
Frage nicht. Er stand nur da und starrte mich verständnislos an — wie’s schien,
eine ganze Weile. Dann gaben seine Knie nach, und er fiel vornüber aufs
Gesicht. Die ganze Welt schien verrückt geworden zu sein; ich sah mich um und
entdeckte mitten im schon gepackten Koffer auf dem Bett ein kleines rundes
Loch. Ein zweites Loch, von dem aus sich haarfeine Risse strahlenförmig
ausbreiteten, war fein säuberlich durch die Schranktür gebohrt, etwa fünfzehn
Zentimeter über dem Fußboden. Dreimal hatte Glas geklirrt, entsann ich mich
matt; dann sah ich mir Frank nochmals an — und bemerkte das Blut, das aus
seinem Hinterkopf über den weißen Kragen rann.


Eine Weile saß ich da und wußte
nicht, ob ich schreien oder in Ohnmacht fallen sollte; dann erkannte ich, daß
keins von beiden möglich war, einfach weil ich mich nicht rühren konnte. Jemand
pochte leise an die Tür, und ich wußte, jetzt war’s soweit! Die beiden Mörder
von gegenüber kamen, ihr Werk zu vollenden. Lebe wohl Mavis Seidlitz, du armes
Wesen, nur geboren, um in einer fremden Stadt zu sterben, mutterseelenallein
unter zwickenden Kerlen. Mir war schon so traurig zumute, daß ich spürte, wie
mir die Tränen in die Augen traten, und im gleichen Moment öffnete sich die
Tür.


Der Mann, der ins Zimmer trat,
war groß und dunkelhaarig, aber damit hörte die Ähnlichkeit zwischen ihm und
Frank Jordan auch auf. Dieser hier war sonnengebräunt, hatte lebhafte blaue
Augen und einen Mund wie der Hunnenkönig Etzel. Der Fremde blieb in der Tür
stehen und musterte erst mich und dann Frank Jordan und dann wieder mich.


»Okay«, sagte ich bitter, »nun
stehen Sie bloß nicht so herum. Sie können die Sache ja auch erledigen und Tino
und Marty damit Arbeit sparen.«


»Tino und Marty?« Er hatte eine
tiefe Stimme, deren britischer Akzent sich recht geschmackvoll anhörte. »Wer
ist das?«


»Als ob Sie’s nicht wüßten«,
schimpfte ich. »Die beiden sind Ihre Kumpels von gegenüber, sie arbeiten für
Eurospan — und soeben haben sie Frank umgebracht!«


Er schloß die Tür hinter sich,
drehte den Schlüssel im Schloß und ging rasch zu Frank, neben dem er niederkniete.
»Sie haben recht«, sagte er zwei Sekunden später, »er ist tot. Was ist passiert?«


»Er bat mich, für ihn zu
horchen«, sagte ich, »und ich hörte, wie Marty nach einem Fernglas verlangte;
dann sagte er, er habe das Mikrofon entdeckt. Das teilte ich Frank mit, er
schubste mich beiseite, zerrte das komische Teleskop ins Zimmer herein,
dann...« Ich zuckte hilflos die Schultern. »Weshalb vergeude ich nur meine Zeit
und erzähle Ihnen, was Sie längst wissen?«


»Ich weiß gar nichts«, sagte er
knapp. »Aber wenn diese Kerle ein Gewehr mit Zielfernrohr benutzt haben, dann
steht zu erwarten, daß sie herkommen und das Ergebnis überprüfen wollen. Ich
glaube, um ein geflügeltes Wort zu benutzen, wir sollten uns schleunigst aus
dem Staub machen.«


Er bückte sich, nahm mich bei
den Händen und zog mich hoch, als sei ich so ein spindeldürres, federleichtes
Mannequin und nicht 120 Pfund wohlgerundete Mavis Seidlitz. »Von weit her sind
Sie in diesem Gewand wohl nicht gekommen?« Er berührte
flüchtig mein Spitzennegligé.


»Ich wohne nebenan«, sagte ich.


»Da gehen wir hin«, sagte er,
und im nächsten Augenblick wurde ich beinahe von den Füßen gerissen; ich
stolperte hastig hinter ihm her.


Als wir in meinem Zimmer
angelangt waren, verschloß er die Tür und steckte den Schlüssel ein. Es machte
mir weiter nichts mehr aus, weil ich erstens nicht recht wußte, ob er Amore
oder Mord im Sinn hatte, und weil ich mir zweitens viel mehr Gedanken um den
armen Frank Jordan machte, der tot im Nebenzimmer lag.


»Die Sache mit Jordan tut mir
leid«, sagte der Fremde sanft, als könne er meine Gedanken lesen. »Waren Sie
befreundet?«


»Ich habe ihn erst vor einer
Stunde kennengelernt.« Aus irgendeinem Grund wirkte
dieser britische Akzent richtig beruhigend und nahm mir all meine Hemmungen.
Ehe ich recht begriff, was eigentlich vorging, war ich schon dabei, ihm die
ganze Geschichte zu erzählen. Er hörte aufmerksam zu, bis ich fertig war, dann
lächelte er; er besaß sehr weiße Zähne, und wie er sie beim Lächeln entblößte,
das ließ ihn etwas raubtierhaft wirken — und mein Negligé aus Lochstickerei war
ja auch kein wirksamer Schutz gegen seine lebhaften blauen Augen.


»Lassen Sie mich Ihr Gewissen
wegen Jordan beruhigen«, sagte er. »Er war kein Geheimagent, sondern nur ein
Privatdetektiv, den ich beauftragt hatte, etwas herauszufinden.«


»So?«
sagte ich, weil ich nicht wußte, was ich sonst sagen sollte.


»Ich hingegen gehöre dem
britischen Geheimdienst an«, fügte er ganz beiläufig hinzu. »Aber das muß
natürlich unter uns bleiben, wie Sie verstehen werden. Es wäre mir äußerst
unangenehm, wenn ich den hiesigen Behörden meine wahre Identität offenbaren
müßte. Sie begreifen doch?«


»Ich glaube schon«, sagte ich.
»Was sollte Frank denn eigentlich für Sie erledigen?«


»Horchen«, sagte er schlicht.
»Ich erfuhr, daß sich die Eurospan-Brüder in einer Wohnung gegenüber
eingenistet hatten, so lag es nahe, Jordan samt seiner elektronischen
Ausrüstung hier im Hotel einzuquartieren und ihn lauschen zu lassen.
Unglücklicherweise hat er nie etwas von Belang gehört, und daher wird sich die
Sache in meiner Spesenaufstellung etwas peinlich nehmen.«


»Der arme Frank ist soeben
ermordet worden«, sagte ich vorwurfsvoll. »Meinen Sie nicht, das sei noch
peinlicher?«


»Der arme Frank«, sagte er. »Zum
Glück kann ich jederzeit einen Ersatz engagieren.«


»Also!« Ich holte tief Luft und
giftete ihn an. »Reagieren Sie immer so, wenn jemand durch Ihre Schuld ums
Leben gekommen ist?«


»Sie wissen doch, wie es
heutzutage ist, die Bevölkerungsexplosion steht ohnehin bevor«, sagte er
achselzuckend. »Bei der Menge fällt ein Verlust nicht so schwer ins Gewicht.«


»Wir werden auch gleich auf der
Verlustliste stehen, wenn wir nicht verschwinden«, sagte ich und erinnerte mich
plötzlich. »Tino und Marty müssen jeden Augenblick aufkreuzen, um das Resultat
ihrer Schießerei zu überprüfen.«


Er schüttelte den Kopf und zog
ein aufreizend überlegenes Gesicht. »Das Risiko werden sie nicht eingehen. Ich
wette, sie haben die Wohnung drüben sofort nach den Schüssen verlassen und sind
jetzt irgendwo in Rom untergetaucht. Aber in einer Hinsicht haben Sie recht: Es
wird Ihnen eine Menge peinlicher Fragen seitens der Polizei ersparen, wenn Sie
zur Zeit, als die Schüsse fielen, gar nicht hier waren.«


»Aber ich war doch hier«, sagte
ich verständnislos.


»Falsch. Ich habe Sie heute abend um halb acht abgeholt, und als das hier
passierte, saßen wir beim Essen.« Er nahm eine
schwarze Zigarette aus einem Platinetui und zündete sie mit einem goldenen
Feuerzeug an. »So reizend ich das Negligé auch finde, meine Liebe, ich fürchte
doch, zum Dinner paßt es nicht. Könnten Sie vielleicht in etwas Verhüllenderes schlüpfen?«


»Okay.« Was er von der Polizei
und peinlichen Fragen sagte, leuchtete mir ein, und Frank Jordan konnte ich nun
sowieso nicht mehr helfen. »Warten Sie draußen«, sagte ich, »in fünf Minuten
bin ich soweit.«


»Ausgeschlossen«, meinte er.
»Ich kann nicht riskieren, daß mich jemand sieht und sich später an Zeit und
Ort erinnert. Machen Sie sich keine Sorgen, wenn ich hierbleibe, während Sie
sich umziehen. Weibliche Formen sind mir vertraut.«


»Meine aber nicht«, widersprach
ich unfreundlich. »Drehen Sie sich um und betrachten Sie ein Weilchen die Tür.«


»Wie spießbürgerlich.« Er
seufzte tief. »Es entspricht in keiner Weise Ihrer Ausstrahlung und Vitalität,
aber wenn Sie darauf bestehen...«


Meine Miene verriet ihm, wie
sehr ich darauf bestand, und so drehte er sich widerwillig zur Wand um. Ich
vertauschte das Negligé mit einer weißen Bluse und einem rehbraunen Wollrock,
dann tat ich meinem Gesicht ein ganz klein wenig Gutes, was nicht mehr als fünf
Minuten in Anspruch nahm. Er drehte sich erst um, als ich ihm sagte, ich sei
soweit, und er nickte sehr beifällig. Weder im Flur noch im Aufzug begegnete
uns jemand, wir hatten Glück. Zehn Minuten später saßen wir in einem Restaurant
in der Via Veneto, und langsam begann ich mich zu fragen, ob das Ganze nicht
doch nur ein böser Traum gewesen sei.


»Campari-Soda«, bestellte mein
Gegenüber, und dann lächelte er wieder so raubtierhaft. »Es wird Zeit, daß wir
uns bekannt machen, meinen Sie nicht auch? Mein Name ist Brook, Peter Brook.«


»Ich bin Mavis Seidlitz«,
erklärte ich, »und ich wünschte mir in diesem Augenblick, ich wäre zu Hause in
L. A. und hätte an nichts anderes zu denken als an eine neue Frisur.«


»Seien Sie doch nicht so
niedergeschlagen.« Er drückte mir zart die Hand.
»Solche Sachen passieren nun mal, meine liebe Mavis. Nur die Ohren steifhalten
und so weiter, Sie wissen doch?«


Der Ober servierte, Peter Brook
hob sein Glas und sah mich mit seinen lebhaften blauen Augen ganz durchdringend
an.


»Trinken wir auf uns, Mavis«,
sagte er leise. »Ich habe so eine Ahnung, als sollten wir beide große Dinge
zusammen erleben — Sie und ich.«


»Was denn für Dinge?« erkundigte ich mich vorsichtig.


»Wer weiß?«
Er zuckte elegant die Schultern. »Es ist nur so ein Gefühl, das ich habe; aber
derlei Gefühle haben mich noch nie getrogen.«


»Ich glaube, dann werden Sie
schnell mal einen Abstecher in die Staaten machen müssen«, sagte ich. »Dorthin
fliege ich nämlich gleich morgen früh.«


»Ausgeschlossen«, schnauzte er.
»Sie können doch jetzt nicht so mir nichts, dir nichts aussteigen. Denken Sie
an Jordan, er würde es Ihnen nie verzeihen.«


»Um ihn tut es mir leid«, sagte
ich ernst, »aber das Risiko mit seiner Verzeihung muß ich eingehen. Ich passe.«


Er nippte ein paar Sekunden
nachdenklich an seinem Glas, und nun verriet sein Lächeln klar das Raubtier.
»Ich, hm, lege diese Last nur ungern auf Ihre zarten Schultern, meine Teure,
aber ich brauche in dieser Angelegenheit nun einmal dringend Ihre Hilfe. Wenn
Sie also nicht in Rom bleiben und mir helfen wollen, werde ich mich sogleich
zum Telefon begeben und die Polizei anrufen, natürlich anonym. Ich werde ihnen
sagen, Sie seien in den Mord an Jordan verwickelt, und wo man Sie findet. Ich
bezweifle nicht, daß Sie Ihre Unschuld beweisen werden, aber bis dies geschehen
ist, wird man nicht erlauben, daß Sie Rom verlassen. Mit ein bißchen Glück kann
das nicht länger als einen Monat dauern, meinen Sie nicht auch?«


»Oh, Sie — Sie...« Ich fand
einfach nicht die passenden Worte.


»Glauben Sie mir«, sprach er
sanft, »ich würde Ihnen nicht drohen, wenn ich nicht so sehr auf Ihre Hilfe
angewiesen wäre. Sehen Sie, es geht dabei nicht nur um ein Menschenleben. Wenn
meine Mission mißlingt und er stirbt, dann wird dies
meinem Land großen Schaden zufügen.«


»Ich habe keine Ahnung, wovon
Sie reden«, knirschte ich, »und wie kann ich Ihnen denn überhaupt helfen?«


»Ich habe darüber nachgedacht«,
sagte er. »Sie könnten von unschätzbarem Wert sein. Seine Hoheit liebt
Blondinen.«


Ich gaffte ihn einen Augenblick
an. »Das hat Tino auch gesagt.«


»Was?« Seine Augen sprühten
Blitze. »Wann?«


»Als ich mit diesem komischen
Teleskop gehorcht habe«, sagte ich.


»Erzählen Sie mir, was Sie
gehört haben — jedes Wort!«


Also wiederholte ich die
Unterhaltung zwischen Tino und Marty, so gut ich sie in Erinnerung hatte, und
Peter Brook lauschte mit einer Art leidenschaftlicher Konzentration, die direkt
schmeichelhaft gewesen wäre, hätte sie mir und nicht meinen Worten gegolten.


»Großartig«, sagte er, als ich
geendet hatte. »Das war das Beste, was Sie je in Ihrem Leben an Horchen
geleistet haben, Mavis.«


»Wirklich?«


Der Ober erschien mit der
Speisekarte. Peter Brook verscheuchte ihn mit einem lässigen Wink, dann entnahm
er seinem Platinetui eine von diesen schwarzen Zigaretten und ließ das goldene
Feuerzeug aufflammen.


»Seine Hoheit, Prinz Haroun el-Zamen«, sagte er leise.
»Sein Land ist klein und öd, völlig wertlos — bis auf eins: Es schwimmt auf
Erdöl.«


»Sie meinen, es ist eine Insel?«


Aus irgendeinem Grund brachte
ihn der Zigarettenrauch zum Husten. »Das Öl ist auf Grund eines Abkommens mit
meiner Regierung englisches Öl. Daher sind er und sein Land für uns so überaus
wichtig. Einmal im Jahr verläßt er sein Land — und seine Frauen — und leistet
sich einen diskreten Urlaub. Absolut inkognito natürlich. Und in diesem Jahr
kommt er nach Rom. Es gibt andere Interessenten, die nach Kontrolle über das Öl
streben, aber Haroun wurde in England erzogen und hat
starke Bindungen nach dort, deshalb können sie bei ihm nicht landen. Daher...«
Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Daher wollen sie während seines
Aufenthalts hier ein Attentat auf ihn verüben.«


»Wer — sie?«
entfuhr es mir.


»Eurospan.« Er lachte grimmig.
»Eine professionelle Bande, die sich auf politische Attentate spezialisiert
hat. Wenn der Preis stimmt, gerantieren diese Leute
Erfolg in jedem Fall, überall in Europa. Ihre Bekannten Tino und Marty arbeiten
für sie, aber nur als Laufburschen, denke ich.«


»Aber wenn Sie doch die
italienische Polizei unterrichteten, könnte das Attentat noch verhütet werden?« wandte ich ein.


»So einfach ist das nicht,
Mavis.« Er blies mir eine dicke Wolke Rauch über den
Kopf. »Erstens einmal ist Haroun für sie nicht so
bedeutend wie für uns. Zweitens kommt er privat und unter falschem Namen her,
und wenn die Diskretion verletzt wird, ist er äußerst beleidigt. Deshalb wird
die italienische Polizei nur einschreiten, wenn ihr schlüssige Beweise über die
Absichten von Eurospan vorliegen.« Er seufzte. »Wenn
ich diese Beweise hätte, wäre alles anders. Aber ich besitze sie nicht.«


»Sie könnten ihnen doch von
Tino und Marty berichten«, schlug ich vor.


»Die bereits verschwunden sind,
so daß wir nicht einmal wissen, wo sie stecken. Nein!« Er schüttelte
entschlossen den Kopf. »Ich fürchte, wir müssen diesen Strauß noch ein Weilchen
allein ausfechten, meine Liebe.«


»Was wollen Sie damit sagen —
wir?«


»Sie erinnern sich doch an die
Alternative?« Das Raubtierlächeln erschien wieder.
»Wenn ich schon zum Mittel der Erpressung greifen muß, dann erpresse ich am
liebsten so eine wunderschöne Blondine wie Sie, Mavis. Sozusagen als Salz an
der Suppe.«


»Und da habe ich geglaubt«,
sagte ich erbittert, »mein einziges Problem in Rom seien diese Kerle, die einen
zwicken.«


Er streichelte erneut meine
Hand. »Ich meine, es ist an der Zeit, daß wir uns etwas gönnen. Erlauben Sie
mir, zu bestellen?«


»Warum auch nicht?« Ich starrte
ihn an. »Sie geben hier ja ohnehin den Ton an.«


Peter schnalzte mit den
Fingern, und der Kellner tauchte wieder mit der Speisekarte auf. So, wie Peter
sie studierte, hätte man meinen können, sie enthalte das aufklappbare
Mittelblatt von Playboy. Endlich sah er den Kellner an, mit einem fast
verträumten Ausdruck in den blauen Augen, und sagte: »Das Einfachste ist das
Beste, möchte ich meinen.«


»Das Einfachste?« Der Ober
zuckte die Schultern, leckte die Spitze seines Bleistifts und schrieb.
»Zweimal, Signor?«


»Tölpel!«
schnarrte Peter. »Ich will sagen, ich möchte ein einfaches Mahl. Pasta linguini, denke ich, mit einer Marinarasauce.
Danach Zuppa Inglese.« Er
schloß einen Moment die Augen. »Eine eiskalte Flasche von dem ganz schlechten
weißen Chianti — wenn ein paar Tropfen Löcher in die Tischdecke brennen, ist es
der richtige. Und zum Dessert einen Rosé.«


Nach diesem Aufwand erwartete
ich, das Essen würde himmlisch werden, wie Nektar und Ambrosia und so. Aber
alles, was man uns hinstellte, war ein Teller voll Spaghetti mit Sardellensoße
drüber und eine Flasche, deren Inhalt wie tiefgekühlter Essig schmeckte.
Immerhin ließ sich wenigstens das Dessert genießen, eine Art lockerer Kuchen,
mit einer Schicht Eierrahm mit Rum drin und das Ganze mit Schlagsahne
überzogen. Ich vertilgte zwei große Portionen, und es war mir egal, wenn ich
deswegen am nächsten Morgen D-Cups kaufen mußte, denn es schmeckte einfach
herrlich. Der Rosé war auch ganz gut, und als wir mit dem Essen fertig waren
und unseren Kaffee nebst einer Art süßem Saft namens »Strega«
tranken, tätschelte mir Peter wieder behutsam die Hand.


»Es wird Zeit«, sagte er, »daß
wir einen Schlachtplan entwerfen.«


»Sie kommen mir nicht ins
Zimmer!« sagte ich rasch.


»Meine liebe Mavis.« Er lachte
überheblich. »Sex kann ja ganz lustig sein, wenn man Zeit hat und ausspannen
darf, aber im Augenblick haben wir jede Menge Arbeit. Wenn wir verhindern
wollen, daß Eurospan, seine Mordpläne in die Tat umsetzt, müssen wir
schnellstens handeln.«


»Und wie fangen wir das an, da
Tino und Marty doch verschwunden sind?« fragte ich.


»Morgen früh werden Sie eine
gute Bekannte Seiner Hoheit kennenlernen — Carla.« Er
zündete sich gemächlich eine weitere von diesen übelriechenden Zigaretten an.
»Die Contessa Rienzi, genauer gesagt.«


»Wirklich?« Ich bekam große
Augen.


»Sie zählt auch zu meinen guten
Bekannten.« Sein Schmunzeln war fast ein Grinsen, und
ich hätte gewettet, daß er und die Contessa schon des öfteren
Zeit gehabt und ausgespannt hatten. »Ich bin überzeugt, sie wird sich freuen,
Sie kennenzulernen. Wenn wir Glück haben, wird sie Sie sogar für nächste Woche
in ihre Villa auf Capri einladen.«


»Das klingt großartig«, sagte
ich. »Aber vergessen Sie jetzt nicht Seine Hoheit?«


»Durchaus nicht«, sagte Peter
selbstzufrieden. »Denn genau dort wird Seine Hoheit den größten Teil seines
Urlaubs verbringen.«
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Am nächsten Morgen um elf holte
mich Peter am Hotel ab. Er fuhr einen blutroten Alfa Romeo und wirkte richtig
vornehm, in einem pflaumenfarbenen Sportjackett, messerscharf gebügelten Hosen
und einem seidenen Krawattenschal. Zudem fiel ihm eine rabenschwarze Haarlocke quer
über die Stirn, und die blauen Augen kontrastierten so aufregend mit der
sonnengebräunten Haut, daß ich ein ganz komisches Gefühl im Magen spürte, als
ich ihn ansah. Ich trug einen Hosenanzug in Orange und tolle Op-Art-Ohrringe
aus Plastik, die bis zu den Schultern herabbaumelten. Ich setzte mich neben
ihn, und im nächsten Augenblick schoß der Wagen mitten hinein in diesen irren
italienischen Verkehr.


»Ich hoffe, Sie haben gut
geschlafen, Mavis?« sagte Peter, während er den Kühler
zwischen zwei Roller zwängte.


»Der Empfangschef hat sich
dafür entschuldigt, daß die Polizei während meiner Abwesenheit mein Zimmer
durchsuchte«, erzählte ich. »Er sagte, im Zimmer nebenan habe sich abends ein
Unglück ereignet, aber die Polizei habe ihre Ermittlungen im Hotel bereits
abgeschlossen, und da ich zur fraglichen Zeit nicht zu Hause gewesen sei, meine
er, man werde mich sicherlich nicht behelligen.«


»Es gibt nichts Besseres als
eine Verabredung zum Dinner, um einem Mädchen Ärger zu ersparen«, sagte er zufrieden.
»Übrigens, die Contessa glaubt, ich sei nur so ein englischer Playboy — wir
wollen ihr die Illusion nicht rauben, ja?«


»Okay«, stimmte ich zu. »Aber
was wollen Sie ihr von mir erzählen? Ich sei Mavis Seidlitz von der
Privatdetektei Rio Investigations in Los Angeles, auf
Urlaub in Rom, und stecke bis zum Hals in Leichen?«


»Ja.« Er nickte langsam. »Das
wirft ein kleines Problem auf, nicht wahr?« Er dachte
darüber nach, derweil wir um Ecken schlidderten und in den Gassen, wo es keine
Bürgersteige gab, Fußgänger die Wände hochjagten. »Ich werde Sie lediglich als
eine amerikanische Bekannte vorstellen, die in Rom ihre Ferien verbringt«,
meinte er schließlich. »Später werde ich die Contessa dann beiseite ziehen und
ihr vertraulich mitteilen, Sie seien eine Abenteurerin. Sie lebten von Ihrem
Verstand — und von Ihrem Aussehen natürlich. Das müßte Ihnen unverzüglich eine
Einladung nach Capri verschaffen. Die Contessa bewundert Individualisten.«


»Na«, meinte ich zweifelnd,
»ich bin nicht so sicher, daß mir die Rolle als Abenteurerin gefällt.
Schließlich gibt es nur eine Art Abenteuer, bei der ein Mädchen auch etwas
verdienen kann, nicht wahr?«


»Da machen Sie sich nur keine
Gedanken«, sagte er beruhigend. »Die Contessa wird Sie für eine strahlende
Persönlichkeit halten.«


»Oh, von mir aus«, meinte ich.
»Offen gestanden ist es mir auch gleichgültig, was so eine alte Vogelscheuche
von mir hält, selbst wenn sie Gräfin ist. Eine echte?«


»Uralter Adel«, sagte Peter.
»Ich glaube, Sie werden eine angenehme Überraschung erleben, wenn Sie ihr
gegenüberstehen.« Er zauberte das Platinetui mit einer
Hand aus der Tasche und eine Zigarette daraus zwischen die Lippen. »Rauchen Sie?«


»Nein, danke.«


»Ein Jammer.« Er ließ das
goldene Feuerzeug aufblitzen. »Das sind ganz besondere, ehrlich. Von einem
kleinen alten Mann aus der Bond Street in Handarbeit gefertigt, nach meinen
Anweisungen für die Tabakmischung.«


»Ich will Ihnen mal etwas
verraten, Peter Brook«, herrschte ich ihn an. »Ich wollte, ich fände jemanden,
der mich so heiß liebt wie Sie sich selber. Den Mann könnte ich sogar heiraten.«


»Nun hören Sie aber auf, Mavis.« Er tätschelte meine Beine, als besitze er die
Schürfrechte für die ganze Gegend. »Wir wollen doch Freunde bleiben.
Schließlich arbeiten wir zusammen.«


»Dazu haben Sie mich erpreßt,
wissen Sie’s noch?« Dann beging ich den Fehler, sein
atemberaubendes Profil zu betrachten, und gleich spürte ich wieder das flaue
Gefühl im Magen. »Sind Sie verheiratet?«


»Kaum.« Er lächelte grimmig.
»Es wäre keiner Frau gegenüber fair, solange ich in dieser witwenproduzierenden
Branche arbeite.«


Ich war wirklich froh, daß er
nicht verheiratet war, nicht weil ich selber scharf auf einen Ehering gewesen
wäre — man hat als Frau ja viel mehr Freude am Leben, solange man ungebunden
ist —, nein, aber für mich sind die Ehemänner anderer Damen strikt Off Limits.


Etwa eine Minute danach hielt
Peter auf einem winzigen Platz, und wir stiegen aus. Er öffnete ein Tor in
einer hohen
Mauer, und wir betraten einen Innenhof, in dem ringsum alte römische Statuen
standen. Sie sahen aus wie Gäste, die sich auf einer miesen Party zu Tode
gelangweilt hatten. In der Mitte sprudelte eine Brunnenfontäne. Die Villa war
auf drei Seiten um den Hof herumgebaut, gläserne Schiebetüren führten in die
einzelnen Räume. In einem Zimmer entdeckte ich mehrere Leute, dann stürmte eine
ziemlich wüst aussehende brünette Dame aus dem Haus und mit weit ausgebreiteten
Armen auf uns zu.


»Peter, Cara mia!« sprach sie mit kehliger
Stimme. »Sooo lange haben wir uns nicht gesehen.«


»Carla, darling!«
Peter schloß sie in die Arme und küßte sie, als seien wir im alten Rom und
Orgien noch hochmodern. Erst nach einer ganzen Weile ließ er sie los und
lächelte mich an. »Unsere Gastgeberin, Contessa Rienzi«, sagte er. »Carla.« Er
sah die brünette Dame an. »Ich möchte dir eine Bekannte vorstellen, Mavis
Seidlitz.«


»Willkommen in der Villa
Rienzi.« Sie lächelte ohne innere Teilnahme in meine Richtung, während ihre
Blicke mich von Kopf bis Fuß musterten.


»Tag«, sagte ich, während meine
Augen gleichfalls einen Prüftest vollzogen. Die Contessa war genausowenig wie ich eine alte Vogelscheuche. Ihr seidigglänzendes dunkles Haar war in der Mitte gescheitelt
und fiel zu beiden Seiten auf die Schultern hinab. Sie hatte tiefliegende
Schlehenaugen, und was drin glühte, war gewiß kein häusliches Herdfeuer; ihre
Nase war klassisch gerade, der Mund breit, die Oberlippe verriet ein bißchen
Grausamkeit und die untere eine Menge Sinnlichkeit. Sie trug grüne seidene
Hosen, die sich eng an ihre glatten Hüften und die eleganten langen Beine
schmiegten, und ihre Bluse bestand aus zwei passenden Tüchern, die unter der
kleinen, aber trutzig aufragenden Vorderfront zusammengeknotet waren und eine
hübsch gebräunte Mitte zeigten.


»Sie müssen hereinkommen und
ein paar Freunde kennenlernen«, sagte sie zu uns beiden, aber ihr Lächeln galt
einzig und allein Peter. »Ich habe zwei sehr interessante Exemplare da, der
Rest ist freilich ausgesprochen langweilig, fürchte ich.«


Ihr Englisch war einwandfrei,
mit nur einem Anflug von Akzent. Mein lieber Mann, dachte ich säuerlich, dieser
Dame fehlt aber wirklich gar nichts — und Gräfin ist sie auch noch. Sie ging
voran in einen der Räume, die unmittelbar am Hof lagen, u;nd der Butler tauchte von irgendwo aus der
Versenkung auf, samt einem Tablett voller Martinis. Wir nahmen uns Gläser und
folgten der Contessa getreulich quer durch das Zimmer zur Ecke, in der ein
recht verlassen wirkendes Paar stand.


»Ich möchte euch zwei gute
Freunde von mir vorstellen.« Die Contessa lächelte
warmherzig. »Mr. Amalfi und unsere ehrenwerte Pamela Waring.« Sie vollendete
die Vorstellung, und ehe ich noch recht begriff, was los war, hatte sich die
gerissene Person Peters Arm geschnappt und war mit ihm auf und davon; mich ließ
sie bei den beiden in der Ecke stehen.


Mr. Amalfi war etwa 45,
kahlköpfig, und sah wie eine römische Ruine aus, bei der alles zusammengefallen
und in einem bemerkenswerten Spitzbauch aufeinandergerollt
war. Die ehrenwerte Pamela Waring war, wohlwollend betrachtet, um die Dreißig,
lang und dürr, und trug ein wollenes Kleid, das sehr angebracht gewesen wäre,
wenn’s draußen geschneit hätte. Die kurzgeschorenen blonden Haare standen steif
und strähnig ab, und Make-up benutzte sie keins. Sie hatte so einen verlorenen
Ausdruck im Gesicht, als wisse sie nicht, was sie ohne ein Pferd unter der
Sitzfläche wohl anfangen solle.


»Es ist, ähem,
heiß« verkündete ich fröhlich.


»Gräßlich!«
sprach die ehrbare Pamela in tiefem Baß. »Ganz gräßlich!«


»Erlauben Sie mir...« Mr.
Amalfi streckte einen Arm aus und klaubte einen Fächer aus der Luft, den er ihr
mit einer kleinen Verbeugung anbot.


»Albernheiten!« Sie schnaubte
vernehmlich und ignorierte den Fächer.


Mr. Amalfi schaute so traurig
drein, daß er mir plötzlich leid tat. »Das war große Klasse«, sagte ich. »Wie
machen Sie das?«


»Ein bißchen Illusion.« Seine
dunklen Augen blickten mich über den bemerkenswerten Gesichtserker hinweg an,
und einen irren Moment lang kam es mir vor, als schwimme ich in ihnen. »Das
ganze Leben besteht nur aus Illusion, Miss Seidlitz.«


»Quatsch!«
Die ehrbare Pamela schnaubte noch lauter.


Der Fächer verschwand unter
einem Fingerschnalzen Mr. Amalfis. Er leerte den Rest
seines Martinis, warf sein Glas unvermittelt in die Luft und vergrub fast
gleichzeitig beide Hände in den Hosentaschen. Ich stieß einen kurzen Schrei
aus, während ich mich duckte, aber das Glas verschwand auf halbem Weg zur
Decke. Er sah die ehrenwerte Pamela an und lächelte schüchtern. »So besser?«


»Wirklich, Amalfi!« Ihre Stimme
klang zutiefst verächtlich. »Ein Mann in Ihren Jahren — und
Zauberkunststückchen!«


Seine feisten Wangen röteten
sich ein wenig, dann starrte er sie durchdringend an. Ihre blaßblauen
Augen blinzelten ein paarmal und nahmen plötzlich einen unverwandten gläsernen
Ausdruck an. »Sie wissen, daß alles wahr ist, was ich sage.«
Er flüsterte es fast.


»Ja.« Ihre Stimme hatte jede
Farbe verloren. »Alles, was Sie sagen, ist wahr.«


»Wie heißen Sie?«


»Pamela Waring.«


»Das ist nur ein angenommener
Name«, sagte Amalfi leise. »Sie spielen eine Rolle. Ihr wahrer Name ist Gina Neapolitano, Sie sind der berühmte Filmstar und durch Ihre
Schönheit und wilde Leidenschaft bekannt geworden.«


»Ja.« Die Stimme der ehrbaren
Pamela klang kehlig. »Ich bin Gina Neapolitano!«


»Sie werden jetzt Ihren Martini
austrinken, und danach noch zwei«, sagte Amalfi in ausgesprochenem Befehlston.
»Danach wird Sie das unbändige Verlangen überkommen, draußen im Hof im Brunnen
zu baden. Sie haben keinen Badeanzug, aber das macht nichts. Ihr Körper ist
schön und ohne jeden Schmuck noch schöner.«


»Das ist wahr.«
Sie nickte ernst.


»Und jetzt werden Sie alles
vergessen, was ich zu Ihnen gesprochen habe, außer daß Sie noch zwei Martinis
wollen, und erst wenn Sie den zweiten ausgetrunken haben, wird Ihnen wieder
einfallen, was ich sonst noch gesagt habe. Verstanden?«


»Ja.« Sie nickte wieder.
»Verstanden.«


Er schnalzte plötzlich mit den
Fingern. Einen Moment lang weiteten sich ihre Augen, während sie ihn anstarrte,
dann wandte sie langsam den Kopf und sah mich leicht bestürzt an.


»Entschuldigung.« Ihre Stimme
war wieder beim üblichen Gebell angelangt. »Muß ein Weilchen geträumt haben.« Sie setzte das Glas an die Lippen und trank, bis es leer
war. »Diese Martinis sind wirklich ausgezeichnet, nicht wahr? Muß noch einen
haben. Wo ist denn der verdammte Butler?« Sie schritt
entschlossen davon, den Butler zu suchen, und zwar wie jemand, der’s sehr eilig
hat.


Ich sah Mr. Amalfi an und
entdeckte den Anflug eines Lächelns um seine dicken Lippen. »Du liebe Zeit«,
sagte ich. »Glauben Sie, daß sie’s wirklich tut?«


»Sie wird es tun«, sagte er
überzeugt. »Vielleicht wird es ihr eine Lektion in Benehmen erteilen.«


»Sie sind ein richtiger Hyp... Hyp...«


Er strahlte mich an. »Ja, ein
Hypnotiseur, Miss Seidlitz. Ich war einmal Zauberkünstler von Beruf,
Illusionist. Aber leider widerfuhr mir ein Mißgeschick.«


»Etwas verschwand nicht, als es
verschwinden sollte?« forschte ich.


»Schlimmer.« Er schüttelte
betrübt das Haupt. »Etwas verschwand, das gar nicht verschwinden sollte.
Jemand, um genau zu sein. Sie hätte in einem Schrank stecken müssen, als ich
ihn öffnete, aber sie war nicht drin. Bis zum heutigen Tage hat sie seither
kein Mensch mehr gesehen. Ihr Gemahl war sehr außer sich.«
Das leere Glas war plötzlich wieder in seiner Hand, während er über meine
Schulter blickte. »Ah! Ich sehe, die ehrenwerte Miss Waring hat soeben den
ersten ihrer zwei Martinis bekommen, und der Butler kommt in unsere Nähe.
Entschuldigen Sie mich.«


Er watschelte auf seinen
Plattfüßen an mir vorüber, und ich war allein, freilich nicht lange. Ein paar
Sekunden später tippte mir wer auf die Schulter, und als ich mich umdrehte,
bekam ich einen ganz schönen Schreck, denn da stand er in Lebenskleinheit vor
mir und grinste mich an. Ich wäre glatt in Ohnmacht gefallen, hätte ich den Martini nicht in der Hand gehabt. Wie der kleine Dicke
mit dem zerzausten Blondhaar die Frechheit aufbrachte, mir am hellen Tage unter
die Augen zu kommen, das erfuhr ich nie. Aber da stand er, seine kalten blauen
Augen musterten mich sehr gründlich, und das ungemütliche Lächeln blieb in
seinem Gesicht.


»Die Welt ist klein, mein
Kind«, sprach er mit seiner leisen schnurrenden Stimme, die es mir wieder
eiskalt hinten hinunterlaufen ließ. »Halten Sie immer noch Ausschau nach der
nassen Halskette?«


»Wenn Sie nicht auf der Stelle
machen, daß Sie hinauskommen...« Ich schluckte heftig. »Dann rufe ich die
Polizei!«


»Sie belieben wohl zu scherzen.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Ich bin zu dieser Party
eingeladen.«


»Ich sehe, ihr kennt euch ja
schon.« Die Contessa erschien wieder, doch ohne Peter.
»Das ist aber nett.«


»Wir haben nur ein paar Worte
gewechselt«, sagte der kleine Dicke. »Würden Sie uns bekannt machen, Carla?«


»Aber gern. Dies ist Mavis
Seidlitz.« Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Mavis,
dies ist Martin Goodman, ein ausgebürgerter Landsmann von Ihnen und ein sehr
talentierter Künstler. Ich freue mich, daß ihr euch nun kennt, denn ich möchte,
daß ihr Freunde werdet. Mavis, meine Liebe...« Ihr Griff an meinem Arm
verstärkte sich. »Peter hat mir erzählt, welch faszinierende Persönlichkeit Sie
sind, und ich bestehe darauf, daß Sie einen Teil Ihrer Ferien in meiner Villa
auf Capri verbringen. Wir fahren morgen hin, und Sie müssen unbedingt
mitkommen. Eine Absage nehme ich ganz einfach nicht an.«


»Na ja«, meinte ich zweifelnd.
»Ich bin mir nicht ganz klar...«


»Natürlich kommen Sie mit!
Peter bringt Sie hin. Sie brauchen keine große Garderobe mitnehmen, ein Bikini
genügt — und etwas Bequemes für abends. Es wird bestimmt eine wundervolle
Woche, wir haben nur ein paar auserwählte Gäste, alles so liebe nette Menschen!
Mr. Amalfi ist dabei, auch Pamela Waring. Martin kommt natürlich auch mit, und
ein paar andere, die Sie noch nicht kennen. Außerdem...«, sie lächelte
geheimnisvoll, »ein ganz spezieller Gast, dessen Namen ich im Augenblick noch
nicht erwähnen darf.«


»Tja«, sagte ich, immer noch
von Zweifeln geplagt, »ich...«


»Wunderbar!« Sie schüttelte
meinen Arm abschließend und heftig, dann ließ sie ihn los. »Dann ist ja alles
klar. So, jetzt muß ich sehen, daß ich noch ein bißchen herumkomme und einige
weniger erfreuliche Gäste vergraule.«


Ich sah den elegant
schwingenden grünen Rundungen trübsinnig nach und sagte mir, sie seien so wie
die ganze Contessa — platzten fast vor Selbstüberheblichkeit.


»Waren Sie schon auf Capri,
Mavis?« fragte der kleine Dicke mit sanfter Stimme.


»Nein, noch nie«, erwiderte ich
wahrheitsgemäß.


»Sie müssen sich die Blaue
Grotte anschauen.« Er lächelte verschlagen. »Das wäre
eine einmalige Gruft für jeden, der unglücklicherweise dort zu Tode käme.« Dann wandte er sich um und schritt rasch davon, und ich
kam mir vor wie eine Qualle, auf die gerade jemand getreten ist.


Ich sah mich verzweifelt nach
Peter um, aber ich konnte nirgends ein Zipfelchen von ihm entdecken. Dann
marschierte die ehrenwerte Pamela Waring auf mich los, die Hand fest um ihr
Glas geschlossen.


»Sie trinken ja gar nichts,
Miss...?« sagte sie vorwurfsvoll. »Diese Martinis sind
Extraklasse. Ich habe mir soeben einen weiteren genehmigt.«


»Schwimmen Sie gern?« fragte ich sie.


»Baden, meinen Sie?« Sie runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf.
»Nein. Ganz gräßliche Beschäftigung für ein Mädchen, wirklich. Es ist im Grunde
genommen unanständig, wenn man seinen alten Körper nahezu nackend so
herumtreiben läßt, das sage ich immer! Es war der Anfang vom Ende, als man die
Familienbäder eingeführt hat, verstehn Sie? Warum
fragen Sie eigentlich?«


»Ich habe das komische Gefühl,
als würden Sie bald Ihre Meinung ändern«, antwortete ich.


Sie starrte mich einen
Augenblick an, als habe ich nicht alle Tassen im Schrank, dann zuckte sie die
Schultern. »Carla sagt, Sie wollen uns auf Capri Gesellschaft leisten?«


»Ich glaube, ja«, sagte ich.
»Das heißt, wenn ich morgen noch am Leben bin.«


»Ein guter Witz, aber als Frau
muß man hier tatsächlich sehr auf sich aufpassen.« Sie
schauderte wohlig. »Also, diese Süditaliener!« Ihre Stimme senkte sich zu einem
vertraulichen Geflüster. »Als ich letztesmal dort
war, hat mich doch einer von ihnen wahrhaftig ins Hinterteil gekniffen.«


»Nein!«
sagte ich und riß ungläubig die Augen auf.


»Unglaublich, nicht wahr?« Sie
lächelte grimmig. »Ich habe natürlich keine Sekunde gezögert, ihm die richtige
Antwort zu erteilen. Nach der guten alten Eins-zwei-Methode, verstehen Sie?«


»Eins-zwei?«


»Das hat uns die Turnlehrerin
im Internat beigebracht«, erklärte sie schadenfroh. »Das Knie in den Bauch
und...« Sie streckte Zeige- und Mittelfinger ihrer Linken wie Krallen aus. »...und
in jedes Auge einen Finger. Das läßt sie ihre schmutzigen Gedanken vergessen,
verlassen Sie sich drauf.«


»Ich glaub’s
gern«, sagte ich benommen.


Sie leerte ihr Glas mit drei
schnellen Schlucken. »Na, mein Glas ist schon wieder leer, ich muß den Butler
suchen gehen. Ich sage Carla ja dauernd, daß Ausländer keine guten Dienstboten abgeben.
Ich hatte mal ein französisches Dienstmädchen, sie war völlig unmöglich, wollte
einfach nichts von vernünftiger Unterwäsche hören. Jedenfalls, ich muß diesen
Butler auftreiben. Wenn wir uns hier nicht mehr sehen, dann also bis Capri.
Goodbye, Miss...?«


Es war wie auf dem
Hauptbahnhof; zwei Sekunden nach ihrem Abgang erschien Peter. Er brachte ein
Mädchen mit, dessen Kopf voller silberblonder Locken war. Es hatte graue Augen
und einen großen Mund, zu einer Art grimmigem Grinsen verzogen. Sie besaß eine
athletische Figur, und einen Minirock konnte sie mit ihren Beinen recht gut
tragen.


»Mavis...« Peters Hand nahm
meinen Ellbogen, als sei er sein Eigentum. »Ich möchte Ihnen Jackie Kruger
vorstellen.«


»Tag«, sagte die Silberblonde
in unverwechselbarem Amerikanisch. »Die Contessa hat uns gerade erzählt, daß
Sie mit nach Capri kommen. Ich freue mich riesig drauf — das gibt ein tolles
Fest!«


»Davon bin ich überzeugt.« Ich blitzte Peter wütend an. »Wo doch Marty ebenfalls mit
von der Partie ist.«


»Marty?« Seine Stimme klang so
verständnislos und unschuldig, daß ich ihn am liebsten umgebracht hätte.


»Ein kleiner dicker Kerl mit
ungekämmten blonden Haaren, die ihm über die Ohren wachsen«, schnarrte ich.
»Erinnern Sie sich jetzt?«


»Ich fürchte, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Marty wie?«


»Sicher Martin Goodman, der
Künstler«, sagte Jackie Kruger lebhaft. »Der ist ein As. Wir müssen ihn auf
Capri einmal abends vollaufen lassen, damit er seinen Partytrick zeigt.«


»Partytrick?«
murmelte ich.


»Er ist ein toller Messerwerfer«,
sagte sie beiläufig. »Als er’s letztes Mal gemacht hat, war ich beschwipst
genug, um als Zielscheibe mitzumachen — freiwillig! Er stellte mich an eine
Wand, und sich selber mindestens sechs Meter weit weg, und dann hat er mich von
Kopf bis Fuß mit Messern eingerahmt — und alle nicht mehr als einen Zentimeter
von meiner Haut entfernt. Aber keins hat mich auch nur gekratzt. Phantastisch,
nicht wahr?«


»Phantastisch ist nicht das
richtige Wort.« Ich schloß die Augen und schluckte.
»Ich glaube, ich möchte jetzt lieber in mein Hotel zurückkehren, ehe ich vor
Angst sterbe, wenn ich mir noch mehr von Jackies Geschichten anhöre.«


»Selbstverständlich«, sagte
Peter bereitwillig. »Carla hat irgendwo zu tun, deshalb meine ich, wir
verdrücken uns einfach still und leise. Bye, Jackie.«


»Tschau«, sagte die
Silberblonde. »Bis Capri.«


»Wenn ich noch lebe, gern«,
murmelte ich.


Peter nahm meinen Arm, und wir
gingen hinaus, dann quer durch den Hof zum Tor in der Mauer. Er trat zuerst auf
den kleinen Platz hinaus und hielt mir das Tor auf. Und gerade, als ich den Hof
verlassen wollte, ertönte aus dem Hintergrund ein irres Lustgebrüll.


»Was, zum Teufel, ist denn das?« fragte Peter überrascht.


Ich blickte über die Schulter
zurück, rechtzeitig genug, um die ehrbare Pamela Waring zu bewundern: Sie sang
mit brüchiger Stimme ein italienisches Liebeslied, schritt entschlossen auf den
Brunnen zu und verstreute unterwegs ihre Textilien. Der Anblick ihres Gerippes,
das jetzt nur mehr in einem antiken BH und überdimensionalem Schlüpfer steckte,
war zuviel für meinen leeren Magen. Ich ging eilig hinaus und schlug das Tor
hinter mir zu.


»Dieses Geräusch«, beharrte
Peter, »es hört sich an, als ob jemand sterben will.«


»Höchstens hinterher vor
Verlegenheit«, erklärte ich ihm. »Der berühmte Filmstar Gina Neapolitano tritt soeben den Beweis an, daß das ganze Leben
nur aus Illusion besteht.« Ich schüttelte mich bei der
Erinnerung. »Und das im Wollschlüpfer!«
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Peter brachte mich gegen drei
Uhr nachmittags ins Hotel, nachdem er mich vorher erst noch zum Lunch
eingeladen hatte. Zu dieser Zeit redete ich überhaupt nicht mehr mit ihm, denn
diesem dummen Menschen schien es gar noch zu gefallen, als ich ihm berichtete,
Martin Goodman sei eben jener Marty, der mir abends zuvor ein Messer an die Kehle
gesetzt hatte. Das bewiese ja gerade, wie dicht sich Eurospan schon an den
Prinzen herangearbeitet habe, sagte er; was für ein Glück sei es doch, daß wir
beide in Capri weilten, wenn Seine Hoheit dort eintraf. Ich erklärte ihm, wenn
er unbedingt Selbstmord begehen wolle, dann von mir aus, aber ohne mich. Da
wurde Peter ungemütlich und ließ Bemerkungen fallen von wegen, was er der
Polizei über mich und den Mord am armen Frank erzählen könne, und da wurde ich
bösartig und hieb ihm einen Teller mit Cassata an den Kopf, aber das half auch
nichts. Er wischte sich einfach mit der Serviette das Gesicht ab, trat mir
unterm Tisch auf den Fuß und sagte, er werde mich am nächsten Morgen gegen acht
am Hotel abholen, und wir würden nach Neapel fahren; ich solle mich ja
bereithalten, sonst...!


Als ich in meinem Zimmer
anlangte, war ich richtig erschöpft, schon durch die Hitze und den vielen
Chianti, den wir zum Essen getrunken hatten. Peter hatte von dieser
italienischen Sitte der »Siesta« erzählt, das heißt, man geht dort nachmittags
schlafen, wie es auch die Mexikaner tun, nur braucht man sich dazu nicht mit
einem großen Hut an eine Straßenecke zu setzen, man kann sich einfach ins Bett
legen. Ich hielt das im Augenblick für eine fabelhafte Idee, zog meinen
Hosenanzug aus, hängte ihn in den Schrank und streckte mich aufs Bett. Von
Schlaf konnte natürlich keine Rede sein, dachte ich, dazu hatte ich viel zuviel
im Kopf, seit ich in diese verrückte Eurospangeschichte verwickelt war und
alles — und seit Peter Brook mich erpreßte. Ich hätte den Kerl hassen mögen,
aber jedesmal, wenn ich ihn ansah, lief es mir heiß über den Rücken, ich konnte
mir nicht helfen. Aber im gleichen Augenblick, als mein Kopf aufs Kissen sank,
da schlossen sich auch schon meine Augen, und weg war ich.


Ich weiß nicht, wie lange ich
geschlafen hatte, aber als ich die Augen aufschlug, herrschte Halbdunkel im
Zimmer, und ich hielt das für die Dämmerung. Trotz des ausgiebigen Schlafs
fühlte ich mich nicht erholt, weil ich nämlich das unangenehme Gefühl hatte,
ich habe Stimmen in meinem Zimmer gehört, und ich dachte, es müsse ein Alptraum
gewesen sein. Im nächsten Moment wurde der Alptraum aber Wirklichkeit, denn ein
Arm legte sich um meinen Hals, und die Hand hielt ein Messer, das sie an meine
Kehle drückte.


»Nicht schreien, mein Kind«,
sprach die unangenehm bekannte Stimme. »Allmählich sind Sie ja nun dran gewöhnt.«


»Mit dem Messer müssen Sie ein
wahrer Künstler sein«, gurgelte ich hilflos.


Das Messer wurde von meinem
Hals genommen, und Martin Goodman tauchte von hinten auf und setzte sich auf
die Bettkante. Ich war sehr froh, daß er das Messer weggenommen hatte, wenn er
es auch immer noch einsatzbereit in der Hand hielt, und nun war ich statt
nervös verlegen, denn schließlich saß ich da nur in einem BH aus Spitzen und
passenden Höschen, und keines von beiden war der rechte Schutz und Schirm gegen
den durchbohrenden Blick aus Martys babyblauen Augen.


»Es hat wohl wenig Sinn, danach
zu fragen, wie Sie hereingekommen sind«, sagte ich. »Aber seit wann sind Sie
nun eigentlich schon in meinem Zimmer?«


»Lang genug, um’s zu durchsuchen, mein Kind.«
Er grinste breit. »Sie sahen so hübsch aus, wie Sie da schliefen, da dachte
ich, es sei ein Jammer, Sie zu wecken.«


»Ich habe Stimmen gehört«,
meinte ich.


»Das waren nur Freunde, die Sie
bewundert haben«, sagte er gelassen. »Ich habe jedem tausend Lire für einen
Blick auf Sie abgenommen. Sie waren alle der Ansicht, die Sache sei ihr Geld
wert gewesen.«


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich mich ein bißchen anziehe?« fragte ich kalt.


»Bleiben Sie ruhig da, wo Sie
sind, Mädchen, mir gefällt der Anblick.« Er strich
sich das zottelige Blondhaar aus den Augen. »Ich möchte ein paar gute Antworten
von Ihnen haben, und wenn ich das hier anwenden muß« — er winkte bedeutsam mit
dem Messer —, »um sie zu kriegen, macht es mir gar nichts aus!«


»Ich glaube, Sie sollten mal
zum Onkel Doktor gehen«, erklärte ich ihm. »Sie sind ein rechter Psychopath,
verstehen Sie? So etwas wie ein Irrer.«


»Nur die Fragen beantworten«,
wisperte er. »Wer hat Jordan umgebracht?«


»Sie natürlich«, erwiderte ich
prompt.


Seine Augen wurden ein bißchen
gläsern. »Ich? Wie, zum Teufel, soll ich ihn denn umgebracht haben?«


»Mit einem Gewehr von gegenüber
aus. Ich horchte gerade für Frank, da hörte ich Sie sagen >Der verdammte
Kerl im Hotel drüben ist schon wieder da.< Das
berichtete ich Frank, und er meinte, er wolle verschwinden. Dann flogen die
Kugeln durchs Fenster und töteten ihn.«


Marty hockte da und guckte mich
offenen Mundes an, eine ganze Weile. Ich sagte mir, weil ich wußte, daß er ein
Mörder war, sei er so perplex, daß er kein Wort herausbrachte. »Dann flogen die
Kugeln durchs Fenster«, wiederholte er endlich. »Und was war mit dem Krach?«


»Mit welchem Krach?«


»Von den Schüssen, Sie
begriffsstutziges Ding!«


»Es gab keinen Knall, man hörte
nur das Glas klirren, als die Kugeln einschlugen.« Ich
lächelte ihn trimphierend an. »Mich können Sie nicht
auf den Arm nehmen, Martin Goodman! Sie haben ein Gewehr mit Schalldämpfer
benutzt.«


Er warf das Messer hoch und
fing es beim Heft wieder auf, dann betrachtete er es, als hoffe er, es werde
ihm etwas erzählen. »Sie müssen tatsächlich die Wahrheit sagen«, brummelte er.
»So gut kann kein Mensch den Dummen spielen, da muß er wirklich dumm sein.«


»Was soll denn das nun wieder
heißen?« fragte ich argwöhnisch, denn in seiner
Bemerkung schien mir eine Gehässigkeit verpackt.


»Lassen wir das. Was ist mit
diesem Brook?«


»Er ist ein Bekannter von mir.«


»Und er hat Sie heute früh nur
so einfach als Bekannte mit zur Villa der Contessa genommen?«


»Was denn sonst?«


Wieder warf er das Messer hoch
und fing es auf. »Und jetzt wollen Sie sich der Gesellschaft der Contessa in
ihrer Villa auf Capri anschließen?«


»Gibt’s ein Gesetz dagegen?« fragte ich eisig.


»Vielleicht das Gesetz der
Selbsterhaltung«, sagte er, als rede er mit sich selbst. »Fahren Sie mit Brook
hin?«


»Er bringt mich morgen früh
nach Capri.«


»Wissen Sie, wer sonst noch in
der Villa wohnen wird?«


»Na, da wäre die Contessa«,
überlegte ich laut, »und so ein kleiner dicker Psychopath, den ich umbringen
könnte. Dann diese gefärbte Silberblonde, Jackie Kruger, Mr. Amalfi und die
ehrbare Pamela Waring.«


»Noch so eine Verrückte. Haben
Sie gesehen, was sie gemacht hat?«


»Was denn?«
fragte ich vorsichtig, denn ich hatte das unangenehme Gefühl, Mr. Amalfi hätte
es nicht gern, wenn man seine Berufsgeheimnisse verriet.


»Sie fing plötzlich an, ein
inbrünstiges Liebeslied auf italienisch zu singen, dann zog sie sich aus und
sprang in den Brunnen«, sagte er, als ob er’s immer noch nicht ganz begreife.
»Ich hätte ihr vorher sagen können, daß sie nur ihre Zeit vergeudet. Sie ist ja
gebaut wie eine Bohnenstange.« Er schüttelte den Kopf.
»Wissen Sie, wer außerdem noch in der Villa sein wird?«


»Nein«, antwortete ich. »Die
Contessa erwähnte nur etwas von einem ganz besonderen Gast.«


Marty nickte, als befriedige
ihn das. »Ein wirklich besonderer Gast. Ein Herr auch mit besonderen Schwächen.
Er ist verrückt auf blonde Mädchen.«


»Das sind alle Männer«, sagte
ich gekränkt. »Und zwar weil sie guten Geschmack haben.«


»Die Contessa ist eine
tadellose Gastgeberin, wenn es um besondere Gäste geht«, sagte er langsam.
»Vielleicht hat sie die kleine Kruger schon ausersehen?«


»Wofür?«


»Sie sind wirklich dumm, aber
ehrlich!« Wie er das sagte, klang es nach einem
Kompliment. »Ausersehen für den besonderen Gast, Dummerchen! Das ließe sich
aber noch ändern, mein Kind.«


»Wenn ich nur wüßte, wovon Sie
die ganze Zeit reden«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Dann könnte ich Ihnen eher etwas
drauf erwidern.« Danach stieß ich einen schrillen
Schrei aus, weil die Messerspitze meinen blanken Bauch berührte.


»Sie...«, flüsterte er
geheimnisvoll. »Wenn Sie auf Capri am Leben bleiben wollen, dann tun Sie genau,
was man Sie heißt. Sie werden die Blondine sein, auf die der besondere Herr
Gast verrückt ist, haben Sie gehört? Sie werden diese Kruger aus dem Rennen
werfen, in ihrem eigenen Interesse, denn wenn Sie’s nicht tun, dann besorge ich
es!« Er schlitzte mit einer ekligen Geste einen Riß in
die Luft. »Danach bekommen Sie Anweisungen von mir. Haben Sie mich verstanden,
Mädchen?«


Ich schluckte und nickte. »Ich
— ich glaube, ja, Marty.«


»Prima. Dann werden wir wohl
miteinander auskommen.« Er erhob sich vom Bett und
hieß auch mich aufstehen. »Umdrehen«, sagte er, als ich stand.


Ich drehte mich gehorsam um,
denn er hatte das Messer immer noch in der Hand, und im nächsten Augenblick
hätte ich fast lauthals aufgeschrien, weil ich die kalte Klinge an der
Wirbelsäule spürte.


»Vergiß nicht, mein Kind«, flüsterte
mir Marty ins Ohr. »Wenn du auf Capri nicht spurst, dann passiert dies hier mit
deinem Hals!«


Es machte ganz leise »schnipp«,
darauf kicherte etwas ebenso leise, was wohl von Marty herrührte. Gelähmt vor
Angst blieb ich stehen, bis ich hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloß. Und
dann hätte ich mich geradezu totärgern können. Der kleine Schuft hatte den
Gummi meiner Höschen durchgeschnitten, und da stand ich nun mit einem bißchen
roten Nylon um die Knöchel und einem Gesicht so rot wie ein Kommunist. Ich
wollte schon in Tränen ausbrechen, aber dann erhaschte ich im Spiegel einen
Blick auf mich, und da — ich muß es gestehen! — war mir gleich etwas wohler.
Die Maße 97— 58—95 sahen rundherum so aus, wie so etwas auszusehen hat, alles
tadellos. Ich hoffte natürlich, Marty würde mir am Strand von Capri nicht zu
nahe kommen, wenn ich meinen Bikini trug — aber wenn es doch passieren sollte,
nun ja, das Schlimmste war es jedenfalls auch nicht.


 


Das schnittige weiße
Dampferchen schaukelte übers tiefblaue Mittelmeer, und die kleine Insel kam
näher und näher. Sie schien wirklich klein; nur zwei Felsen mit einem Spalt
dazwischen, und jemand hatte mit Alleskleber oder so die hübschen bunten
Häuschen an die Felswände geklebt.


»Cah-pri«,
sagte Peter mit seinem schrecklichen britischen Akzent. »Klingt sehr
romantisch, finden Sie nicht auch? Genau übersetzt heißt es Ziegeninsel.«


»Au!«
entfuhr es mir. »Würden Sie bitte aufhören, mich zu zwicken?«


»Meine liebe Mavis.« Ein
schmerzlicher Ausdruck kam in seine Augen. »Ich würde nicht im Traum daran
denken, so etwas zu tun, jedenfalls nicht vor allen Leuten. Der Schuldige ist
vielmehr dieser schäbige Kamerad, der hinter Ihnen steht.«


Ich wandte mich blitzschnell
um, worauf der schäbige Kamerad hinter mir dumm grinste und seinen Hut abnahm.
»Schöner Tag, heute«, sagte er, ausgerechnet auch noch mit britischem Akzent.


»Aber nicht zum Zwicken«,
belehrte ich ihn, und dann bohrte ich ihm meinen Absatz in den Spann.


Er heulte auf und humpelte zur
anderen Schiffsseite hinüber. Als ich mich wieder zur Reling umdrehte, waren
wir fast schon in der Bucht.


»Wacker, wacker«, lobte Peter
väterlich. »Lehren Sie die Brüder nur, ihre Hände bei sich zu behalten.«


»Weshalb haben Sie nichts
dagegen unternommen?« knirschte ich.


»Ich?« Er schien überrascht.
»Meine Verehrteste, es war doch nicht meine Kehrseite, nicht wahr?« Er wies auf die Bucht, während ich mir noch die passende
Antwort überlegte. »Dies ist Marina Grande«, sagte er. »Die Bootsleute werden
uns zur Blauen Grotte rudern wollen, sobald wir an Land gehen, aber ich meine,
das hat noch Zeit bis morgen. Wir steigen lieber gleich rauf zur Villa und
richten uns häuslich ein.«


»Ich werde mich nie heimisch
fühlen, solange dieser Martin Goodman unterm gleichen Dach weilt«, sagte ich
unglücklich. »Er und sein Messer machen mich so nervös, daß ich jedesmal an die
Decke springen werde, wenn sich nur wer räuspert.«


»Wie ich Ihnen schon auf der
Fahrt hierher erklärt habe«, sagte er von oben herab, »befinden Sie sich in
keinerlei Gefahr, Mavis. Goodman glaubt, Sie könnten ihm in der Villa nützlich
sein, deshalb wird er Ihnen nichts tun. Sie brauchen sich wirklich überhaupt
keine Sorgen zu machen.«


»Bis er dahinterkommt, daß Sie
mich als eine Art Doppelköder verwenden«, schnarrte ich. »Und was dann?«


»Dann wird es für Goodman zu
spät sein, fürchte ich.« Seine Lippen verzogen sich zu
einem grausamen Lächeln. »Viel zu spät.«


Ich wünschte nur, ich wäre
ebenso zuversichtlich gewesen wie er, aber im Augenblick wußte ich nicht, wie
ich das anstellen sollte, deshalb konzentrierte ich mich auf den Kai, der rasch
heranrückte. Sobald wir den Dampfer verlassen hatten, winkte Peter zwei
Gepäckträgern, unsere Koffer zu nehmen, dann beförderte er mich in ein antikes
Taxi. Fünf Minuten später hielt das Taxi auf einem kleinen Platz, und wir
stiegen wieder aus.


»Hier hört die Straße auf«,
sagte Peter, »den restlichen Weg müssen wir laufen.«


Ich muß zugeben, daß es viel zu
sehen gab, als wir eine enge Gasse hinaufschritten: hübsche kleine Läden, die
mit Strandkleidung, Obst und Souvenirs zum Bersten gefüllt waren. Endlich, als
ich schon ziemlich außer Puste war, blieb Peter vor einer imposanten weißen
Villa stehen; blühende Sträucher und Kakteen rahmten sie ein. Er stieß das
eiserne Tor auf.


»Also, da wären wir«, sagte er
wie Columbus, der zum erstenmal die Freiheitsstatue erblickt.


Wir stiegen eine Treppe hoch,
und als wir oben standen, ging eine Tür auf, und die Contessa Rienzi kam
heraus, uns zu begrüßen. Sie trug ein tolles Gewand aus grünem Leinen, das genau
zur Farbe ihrer Augen paßte, und die Pluderhosen ließen sie wie die Antwort
aufs Gebet eines Piraten aussehen. Einen Augenblick lang kam ich mir in meiner
blauen Bluse und dem weißen Minirock wie die Cousine vom Lande vor.


»Wie schön, daß ihr da seid!«
Sie schlang die Arme um Peters Hals und küßte ihn leidenschaftlich, derweil ich
meine Lieblingsmelodie vor mich hinsummte, drei- oder viermal. Dann ließ sie
ihn widerstrebend los und sah mich an. »Meine liebe Mavis!« Es klang fast, als
meine sie es ehrlich. »Es freut mich ja so, daß Sie mitgekommen sind. Wir
werden alle miteinander eine herrliche Woche verbringen und...« Ihre
Schlehenaugen blickten kritisch. »Aber wie rücksichtslos von mir! Da lasse ich
euch in der Sonne stehen und schwatze, und dabei seid ihr fast am Zerfließen.
Kommt herein, und ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, Mavis, damit Sie sich ein bißchen
erfrischen können.«


»Das ist aber nett von Ihnen«,
sagte ich, ohne die Zähne auseinanderzunehmen.


»Du siehst einfach hinreißend
aus, Carla, wie immer«, sagte Peter, dieser Tropf.


Sie fuhr sich mit einer Hand
langsam durch das lange dunkle Haar, dann lächelte sie ihn an. »Schmeichler.«
Ihre Stimme war plötzlich ganz heiser. »Unser spezieller Gast ist eingetroffen,
ihr werdet ihn beim Dinner kennenlernen.«


»Allein?«
fragte Peter.


»Ali Baba ist natürlich bei ihm.« Sie lachten beide, und ich sagte mir, das müsse wohl ein
vertraulicher Scherz gewesen sein. »Willst du auf der Terrasse warten, während
ich Mavis in ihr Zimmer bringe?«


»Mit dem höchsten Vergnügen«,
sagte Peter, der Obertropf, und wie er sich aufführte, hätte man meinen können,
er sei ein Schuljunge bei seinem ersten Rendezvous. Er lächelte mich an, aber
seine Gedanken waren anderswo. »Bis später dann, liebe Freundin?«


»Brechen Sie sich kein Bein oder
sonst was, während ich nicht da bin«, sagte ich katzenfreundlich. »Es täte mir
leid, wenn ich den Spaß versäumen müßte.« Dann folgte
ich der Contessa ins Haus und ließ ihn samt seinem offenen Mund einfach stehen.


Ich bekam einen kleinen
Schreck, als ich meinen Koffer schon im Zimmer vorfand, aber die Contessa
erklärte, die Dienstmänner kennten alle möglichen Abkürzungen, und Peter habe
mich wahrscheinlich auf einem Umweg hergeführt, damit ich ein paar
Sehenswürdigkeiten mitbekäme. Ich widmete ihr ein grimmiges Lächeln und brachte
es auch zuwege, ein paar Dankesworte herauszuwürgen; dann sagte sie, alles
werde sich in etwa einer Stunde auf der Terrasse treffen, um vor dem Dinner ein
paar Cocktails zu nehmen, und sie erwarte mich dortselbst.


»Kommen alle Gäste?« forschte ich.


»O ja.« Sie nickte. »Sie und
Peter waren die beiden letzten. Seid ihr aufgehalten worden?«
Die Frage sollte offenbar sehr beiläufig klingen, aber das gelang ihr nicht
ganz.


»Aufgehalten?« Ich gab ein selbstbewußtes Lachen von mir. »Ich habe gar nicht bemerkt,
daß wir uns verspäteten. Wenn man mit Peter zusammen ist, spürt man gar nicht,
wie die Zeit verfliegt. Ist Ihnen das auch schon aufgefallen?«


»Schon oft.« Ihr Mund wurde
schmal, dann rang sie sich ein Lächeln ab. »Ich hoffe nur, Sie sind bei Peter
genügend auf der Hut, meine Liebe. Er kann ja so ein Schlimmer sein, wenn man
ihm nur eine halbe Gelegenheit dazu gibt!«


»Oh, ich habe ihm viele
Gelegenheiten gegeben«, sagte ich, und das klang richtig beiläufig. »Ich
glaube, er ist einfach verrückt nach mir.«


»Wirklich?« Ihre Augen hängten
mich an einen langen Nagel und nahmen mich sorgsam auseinander. »Wie lustig,
meine Liebe!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus, wobei sie
in der Tür einen Augenblick stehenblieb und zurückblickte. »In einer Stunde auf
der Terrasse, Teuerste. Ich werde mir alle Mühe geben, Peter bis zu Ihrer
Ankunft bei Laune zu halten.« Dann machte sie die Tür
hinter sich zu — so schnell, daß ich keinen Kommentar mehr geben konnte.


Das Zimmer war wirklich nett
und hatte einen kleinen Balkon mit phantastischem Ausblick auf die Bucht. Ich
packte meine Siebensachen aus, streifte alles ab und duschte ausgiebig. Als ich
trocken und gepudert war, ging es mir schon wieder viel besser; ich war sogar
der Contessa nicht mehr gram, denn wenn Peter ihrer Vorstellung von einem
schlimmen Mann entsprach, dann schien sie ihr bisheriges Dasein in einer
Ritterrüstung verbracht zu haben, die Ärmste. Es war so herrlich kühl im
Zimmer, daß ich beschloß, mich erst unmittelbar vorm Hinuntergehen anzuziehen
und bis dahin die erfrischende Brise zu genießen, die durchs Fenster
hereinstrich. Ich tupfte Countdown an die richtigen Stellen, setzte mich
vor den Frisierspiegel und widmete mich meinem Gesicht. Ich tue da ja nicht
viel, ehrlich, nur ein pastellfarbener Lippenstift und etwas Lidschatten. Ich
meine immer, ich schulde das jedem einzelnen Mann, der mich anspricht und dem
ich antworten möchte — nämlich, daß er von morgens bis abends dasselbe Gesicht
sieht. Eine Freundin von mir benutzte so viel Makeup, daß ihr Mann am Morgen
nach der Hochzeit — als er ihr Gesicht zum erstenmal »ohne« sah — glaubte, sie
sei ihre eigene Mutter und fragte, was, zum Teufel, denn sie auf seiner
Hochzeitsreise verloren habe?


Wie ich also dann mit meinem
Gesicht fertig war und mir in aller Ruhe das Haar bürstete, da hörte ich hinter
mir etwas knacken. Ich sah über die Schulter — und da schwang eine Balkontür
ganz langsam nach innen. Hätte ich’s mir nicht denken können? Dieser kleine Strolch
namens Marty konnte das heimliche Gucken nun einmal nicht lassen. Ich packte
die Haarbürste fester, schlich lautlos durchs Zimmer und wartete mit
hocherhobenem Arm. Die Tür schwang noch ein bißchen auf, dann schob sich
vorsichtig ein Kopf herein. Ich ließ die Bürste mit aller Kraft
herniedersausen, und es tat einen angenehm dumpfen Bumms,
als sie sich mit dem Schädel traf.


Ein Schmerzensschrei folgte,
und der Kopfbesitzer taumelte vornüber ins Zimmer; seine Knie schienen aus
Gummi. Als er ans Bett prallte, fiel er der Länge lang drauf. Erst in diesem
Augenblick merkte ich, daß etwas nicht stimmte — es sei denn, Marty Goodman
wäre plötzlich um fünfzehn Zentimeter gewachsen und hätte seine Haare schwarz
gefärbt. Ich riskierte noch einen nervösen Blick, dann war ich sicher, daß es
sich nicht um Marty handelte. Der Mann war kräftig gebaut, und als er langsam
den Kopf wandte und mich anblickte, da sah ich ferner, daß es ein toller Mann
war: nicht nur gutaussehend, sondern auch so richtig männlich. Das hübsche
schwarze Schnurrbärtchen auf der Oberlippe ließ es mir ganz anders werden.


»Herr der tausend Kamele!« stöhnte er. »Der Himmel ist eingestürzt!«


»Ach, du lieber Gott.« Ich biß
mir einen Augenblick auf die Unterlippe, natürlich nicht so fest, daß es den gerade
aufgetragenen Lippenstift ruiniert hätte. »Es tut mir ja schrecklich leid. Ich
habe einen fürchterlichen Fehler gemacht. Sehen Sie, ich dachte, Sie seien
jemand anderes, ein solcher Schlüssellochgucker wie...« Noch während ich
sprach, sah ich, wie sein Blick gläsern wurde. »Bitte«, flehte ich bewegt,
»fallen Sie bloß nicht in Ohnmacht. Ich hole Ihnen ein Glas Wasser, oder ein
paar warme Handtücher, oder...«


»Scheherazade?«
flüsterte er. »Dies wird die erste von unseren tausendundeinen Nächten!«


Der arme Kerl, er redete schon
im Delirium. »Regen Sie sich ja nicht auf«, beruhigte ich ihn. »Alles war ein
Irrtum.«


»Niemals«, sprach er fest. »Das
ist Kismet! Wir sind füreinander bestimmt. Endlich habe ich in der Wüste des
Lebens meine einzige, meine schönste Oase gefunden. Wir werden mein Kamel
besteigen, meine Jacht, Cadillac, Privatflugzeug — Sie brauchen es nur zu
bestimmen —, und dann werden wir im Zauber ewiger Liebe die Zeit vergessen, bis
alle Sterne verglühen. Ich werde deinen prachtvollen Körper mit den seltensten
Edelsteinen schmücken. Du wirst in Rubinen baden und...«


»Hören Sie auf!« rief ich.


Ein schrecklicher Gedanke
zuckte mir plötzlich durch den Kopf: der Kerl sprach nicht im Delirium, der
wollte etwas von mir! Ich glaube, das mit dem »prachtvollen Körper« ließ den
Groschen bei mir fallen. Ein rascher Blick erinnerte mich, daß ich ja nichts
weiter als Countdown an mir hatte, während seine Augen verrieten, daß
der Countdown bei ihm schon ausgezählt war und er unmittelbar vor dem Start
stand. Ein gigantischer Sprung brachte mich an den Schrank, ich riß ein Negligé
heraus und tauchte schneller hinein als Flipper der Delphin ins Wasser. Als ich
den Kopf durchs richtige Loch gesteckt hatte und das übrige Negligé an Ort und
Stelle zupfte, war er schon vom Bett aufgestanden und kam auf mich zu wie ein
Panther, der seit zwei Wochen nichts zu fressen bekommen hat.


»Hören Sie!«
rief ich wieder. »Es tut mir ja leid, und es war ein schrecklicher Irrtum, aber
wenn Sie mir noch einen Schritt näher kommen, muß ich entweder schreien oder
Ihnen einen Karatehieb verpassen, daß Ihr Kopf Karussell fährt und Sie nicht
mehr wissen, wohin Sie gehen — nur, wo Sie gewesen sind.«


»Bitte?« Er streckte die Hände
aus und widmete mir ein blendendes Lächeln. »Beinahe hätten Sie mich mit dieser
Haarbürste umgebracht. Verdiene ich jetzt nicht eine Entschädigung?«


»Vielleicht«, murmelte ich,
»aber nicht auf die Art, wie Sie es sich vorstellen.«


»Das Ganze war ein Irrtum. Ich
glaubte, dieses Zimmer gehöre meinem Freund, Peter Brook. Deshalb kletterte ich
von meinem Balkon auf Ihren herüber. Ich wollte einen Scherz machen, verstehen
Sie, Schönste aller Schönen?«


»Ja, das verstehe ich«, sagte
ich nervös. »Aber treiben Sie den Scherz nicht zu weit?«


»Sind Sie hier zu Gast? Eine
Bekannte Carlas?«


»Stimmt«, sagte ich. »Ich bin
Mavis Seidlitz.«


»Mavis?« Wie er das sagte,
klang es noch schöner, als der Name ohnedies ist. »Ein wundervoller Name«,
sagte er sanft, »und er paßt zu seiner wunderschönen Trägerin.«


»Vielen Dank«, meinte ich. »Und
wer sind Sie?«


»Nennen Sie mich Harry.« Er zuckte die Schultern. »Nur meine besten Freunde dürfen
mich so nennen. Und Sie sind jetzt schon eine sehr geachtete Bekannte von mir.«


»Das ist aber nett, Harry«,
sagte ich freundlich. »Und nachdem wir uns nun so gut kennen — wie wär’s, wenn
Sie sich verzögen, damit ich mich umziehen kann?«


»Bitte, Mavis.« Er streckte
flehend die Hände aus. »So grausam können Sie doch nicht sein. Gerade eben habe
ich das Paradies entdeckt — und Sie wollen mich schon wieder daraus verbannen.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Frau, die so schön ist wie
Sie, darf doch nicht herzlos sein. Ich werde Sie auch nicht im geringsten
stören.« Er zog sich zum Bett zurück, setzte sich und
verschränkte die Arme. »Sehen Sie? Ich bleibe ganz ruhig sitzen und schaue
Ihnen nur zu. Keinen Ton und kein Wort. Das verspreche ich Ihnen.«


»Wenn Sie glauben, ich führe zu
Ihrem Vergnügen eine Art umgekehrten Striptease vor«, erklärte ich böse, »dann
sind Sie nicht ganz bei Trost.«


»Was ich Ihnen erweise, ist ein
großes Kompliment«, sprach er mit seidiger Stimme. »Zu Hause habe ich mir schon
von vierzig Tänzerinnen dasselbe vorführen lassen. Es langweilte mich derart,
daß ich schlafen ging, noch ehe sie halbwegs damit fertig waren. Sie waren
trostlos, glauben Sie mir. Viele von ihnen äußerten danach den Wunsch, sich
umbringen zu wollen, so schämten sie sich. Ich habe ihnen natürlich die
Erlaubnis großzügig erteilt, aber Sie sehen, wie...«


Die Zimmertür flog plötzlich
auf und krachte fast aus den Angeln. Und dann füllte sich der Türrahmen bis zum
Überlaufen mit dem gewaltigsten Mann, den ich bis dahin in meinem ganzen Leben
zu Gesicht bekommen hatte. Er war gut über 1,80 Meter groß und muß an die drei
Zentner gewogen haben. Ich sah, daß er einen weißen seidenen Anzug und eine
schwarze Krawatte trug, aber seine Kleidung war mir im Augenblick ziemlich
egal. Was mir ganz und gar nicht egal war, das war das furchterregende Schwert
mit der gezackten Schneide, das er in der Rechten hielt. Ich machte den Mund
auf und wollte schreien, aber ehe ich noch ein Wort herausbrachte, sprach
Harry.


»Alles in Ordnung, Ali«,
schnauzte er. »Geh in dein Zimmer zurück.«


Der Riese musterte mich
ausführlich, als ob er erwäge, Zwillinge aus mir zu machen, indem er mich mit
diesem fürchterlichen Schwert in der Mitte teilte, dann beugte er langsam das
Haupt.


»Herr«, sagte er mit tiefer
kehliger Stimme. »Ihr wart nicht da. Ich sorgte mich.«


»Dann hör auf, dich zu sorgen,
und zieh dich in dein Zimmer zurück«, schnarrte Harry. »Du hast diese
wunderschöne Dame erschreckt.«


»Ich bitte tausendmal um
Vergebung, wunderschöne Dame.« Der Riese verneigte
sich vor mir, trat in den Korridor hinaus und schloß die Tür.


»Eije!« entfuhr es mir, dann sah ich Harry an. »Wer, um Himmels
willen, war denn das?«


»Mein Leibwächter.« Er lächelte
ein bißchen. »Ein sehr eifriger Mensch. Manchmal zu eifrig, fürchte ich.«


»Leibwächter?« Ich blinzelte
zweimal. »He, dann müssen Sie Seine Hoheit Prinz Haroun
el-Zamen sein.«


Er erhob sich vom Bett und
verbeugte sich. »Aber ganz inkognito, meine wunderschöne Mavis. Hier nennt man
mich einfach Harry Smith.«


»Man stelle sich vor, ich kenne
einen richtigen, lebendigen Prinzen«, sagte ich verträumt. »Das klingt wie aus einem
Märchen.«


»In meinem Königreich gibt es
keine Feen und Zauberinnen, das versichere ich Ihnen.«
Er entblößte seine Zähne flüchtig zu einer Art Knurren. »Aber ich sehe, der
richtige Augenblick ist vorüber. Ali, dieser Narr, hat den Zauber der Stunde zerstört.« Er kam zu mir herüber. »Seien Sie nicht traurig, meine
Schönheit. Es wird noch viele andere Stunden geben.«
Er ergriff meine Hand und küßte sie, und wie mir sein Schnurrbart dabei über
die Haut strich, das verhalf mir zu einer Gänsehaut am ganzen Körper. »Wir
sehen uns beim Dinner.«


»Ja, gewiß — ähem — Harry«, murmelte ich.


Und weg war er. Ich war ganz
allein mit meiner Gänsehaut, und irgendwie war ich mächtig aufgeregt und
neugierig auf den Rest meines Capri-Aufenthalts. Offen gestanden war das einzige,
was sich schwach und matt fühlte, meine Widerstandskraft, und ich sagte mir,
darauf müsse ich ein sehr wachsames Auge haben, denn schließlich wollte ich ja
nicht bei 39 anderen Mädchen im Harem landen und im allgemeinen umgekehrten
Striptease mitwirken, während der Herr und Meister gähnte und einschlief, noch
ehe wir in unsere Höschen geschlüpft waren.
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In Anbetracht der Konkurrenz in
dieser Villa verlangte die Cocktailstunde vor dem Dinner nach etwas Besonderem
aus dem Seidlitz-Arsenal. »Bringen Sie einfach nur
einen Bikini und etwas Bequemes für den Abend mit«, hatte die Contessa gemeint,
weshalb ich mir sagte, sie könne sich nicht beschweren, wenn ich sehr leger und
gelockert erschien. Das Legere war ein knöchellanges Abendgewand aus schwarzer
Spitze, natürlich durchsichtig. Ich zog es über einen weißen Body-Stocking und schaute in den Spiegel, um die Wirkung zu
erkunden. Wau! Sie können es mir glauben, das war wahrhaftig eine Wirkung.
Einen Augenblick mußte ich selber überlegen, ob ich denn etwas drunter anhatte.


Ich wählte für meinen Auftritt
auf der Terrasse genau die richtige Tür — so daß ich die Sonne im Rücken hatte
—, und tatsächlich verstummte schlagartig jegliche Unterhaltung; acht
Stielaugen richteten sich auf mich. Sie gehörten Peter, Harry, Marty und Mr.
Amalfi; ferner zählte ich sechs Augen, die mich mit Giftpfeilen beschossen, und
die gehörten der Contessa, Jackie Kruger und der ehrenwerten Pamela Waring.
Wenn einen die anderen Damen derart hassen, darf man sicher sein, daß die eigene
Kleidung ein Volltreffer ist. Folglich widmete ich der ganzen Runde ein
Unschuldslächeln und meinte: »Sie sagten doch, etwas Bequemes für die Abende,
nicht wahr, Contessa?«


»Ich glaube, ja.« Ihre Stimme bebte ein wenig. »Ich werde diesen Fehler
nicht noch einmal begehen.«


»Bequem?«
Die ehrenwerte Pamela Waring schnaubte vernehmlich. »Ich nenne es geschmacklos
und unmoralisch.«


»Etwa wie ein Nacktbad im
Brunnen?« meinte Mr. Amalfi schüchtern, worauf sich
das Antlitz der ehrenwerten Pamela leuchtend rosa färbte.


»Ich finde es großartig.« Harrys Blicke brannten auf Anhieb durch meinen Body-Stocking. »Sie sehen bezaubernd aus, Mavis.«


»Mavis?« Das Grün in den Augen
der Contessa verdunkelte sich. »Ich wußte gar nicht, daß ihr beide euch schon
kennt?«


»Ein wundervoller Irrtum des
Schicksals hat uns zusammengeführt«, erklärte Harry. »Ich muß dich
beglückwünschen, Carla; zu deinem unübertrefflichen Geschmack — wenn es um
Freundinnen geht.«


»Du mußt dich bei Peter
bedanken«, schnurrte sie. »Er hat Mavis aus Rom mitgebracht.«


Peter sah die Frage im Gesicht
des Prinzen und lächelte ihn an. »Wir sind nur flüchtig miteinander bekannt,
alter Junge«, sagte er. »Keine heimliche Romanze oder dergleichen.«


»Ich habe mich gerade gefragt,
Mavis«, sagte Jackie Kruger mit einer bei weitem zu freundlichen Stimme. »Wenn
dies ein Cocktailkleid ist, was tragen Sie dann eigentlich im Bett? Einen
Regenmantel und schwarze Stiefel?«


»Nur Parfüm, meine Liebe«,
sagte ich und lächelte sie honigsüß an. »Ihr ulkigen Mädchen habt doch
wahrhaftig eine blühende Phantasie, nicht wahr?«


Die ehrenwerte Pamela wandte
sich an Martin Goodman, der mich immer noch anstarrte, als habe er im Leben
noch keine Frau gesehen. Sie räusperte sich deutlich. »Was malen Sie denn im
Augenblick, Martin?«


»Den Tod«, sagte er heiser.
»Den gewaltsamen Tod. Die herabsausende Axt — die explodierende Kugel — das
zustechende Messer — und das schreiende Opfer.« Er lächelte sie garstig an.
»Diese Schreie sind eine künstlerische Herausforderung: einen Schrei auf die
Leinwand zu bannen, den unverhüllten Schrecken... Man muß beim Anblick des
offenen Mundes und der furchterfüllten Augen glauben, man höre tatsächlich
jemanden schreien.«


»Ha!« Die ehrenwerte Pamela
kniff die Augen zu. »Wie ausgesprochen gruselig.«


»Ich find’s wunderbar.« Jackie Kruger bewegte sich in einer Art Walzerschritt zu
Marty hinüber und ließ sich auf seinen Schoß fallen. »Erzählen Sie weiter, Sie
verrückter Mensch. Ich bin auf alles versessen, was makaber klingt.«


Das beendete die allgemeine
Konversation. Die Contessa zwängte sich bedeutsam zwischen Harry und mich, dann
redete sie ohne Punkt und Komma auf ihn ein und schwatzte von gemeinsamen
Bekannten, die derzeit auf Capri weilten. Ich blieb mutterseelenallein an einem
Ende der Terrasse stehen, daher stützte ich mich auf die Brüstung und genoß den
wundervollen Ausblick auf die Insel und das tiefblaue Meer.


»Ein Martini, Miss Seidlitz?«


Ich wandte mich um. Da stand
Mr. Amalfi, in jeder Hand ein Glas. »Vielen Dank«, sagte ich und nahm eines.
»Nett, Sie hier wiederzutreffen.«


Seine dunklen Augen schauten
mich eine ganze Weile traurig an, ehe er antwortete. »Es ist immer nett, ein
Mädchen wie Sie wiederzutreffen, Miss Seidlitz, aber
ich frage mich, was Sie unter all diesen Leuten hier zu suchen haben, die doch
ganz bestimmt gar nicht nett sind?«


»Mögen Sie sie denn nicht?«


Er schüttelte den Kopf. »Lauter
schräge Typen. Keiner ist das, als was er sich ausgibt.«


»Weshalb sind Sie dann
hergekommen?« Ich konnte mir die Frage nicht
verkneifen.


»Ich gehöre nun einmal zu
ihnen, meine Liebe.« Er lächelte matt. »Der lustige
Zirkuselefant, der alt und dick geworden ist. Mir können sie auch nicht
gefährlich werden; aber Ihnen könnten sie Gefahr bringen.«


»Gefahr?«
wiederholte ich unsicher.


»Es gibt hier Strömungen unter
der Oberfläche. Die anderen Damen mögen Sie nicht, weil Sie sie in den Schatten
stellen. Die Männer begehren Sie, alle. Das ist natürlich, aber keiner dieser
Herren ist — ganz natürlich. Seine Hoheit...« Er schüttelte ernst den Kopf. »Er
führt ein derart zügelloses Leben, wie man es sich nur bei riesigem Reichtum
leisten kann. Der sogenannte Künstler ist ein Fall für den Psychologen und
nebenbei eine kleine Kapazität in Sadismus. Und Brook?« Er zuckte die massigen
Schultern. »Wer kann schon einen Engländer durchschauen? Aber hinter seinem
gutaussehenden und gepflegten Äußeren lauert Ungutes.«


»Wenn Sie so weiterreden, Mr.
Amalfi, werde ich gleich um Hilfe schreien«, sagte ich.


»Ich will Sie ja nicht das
Fürchten lehren, aber ich meine, Sie müßten gewarnt sein — und sehr vorsichtig
in Ihrem Umgang mit diesen Leuten. Sie sind nichts weiter als ein Rudel
Raubtiere, das im selbstgeschaffenen Dschungel auf die Jagd geht, und mir graut
bei dem Gedanken, Sie könnten das unschuldige Opfer werden.«
Er lächelte plötzlich. »Nun aber genug davon.« Er schnalzte mit den Fingern,
und auf einmal hatte er eine wunderschöne Orchidee in der Hand. »Ein kleines
Geschenk.« Er verneigte sich tief. »Ich darf freilich nicht hoffen, Ihrer
Schönheit etwas Gleichwertiges zur Seite zu stellen.«


»Danke schön, Mr. Amalfi.« Ich erwiderte sein Lächeln. »Ist es eine echte, oder
haben Sie mich nur hypnotisiert, damit ich sie für echt ansehe?«


»Sie ist echt.«
Er drückte mir die Blüte in die Hand. »Menschen, die ich mag, hypnotisiere ich
nie — nur solche, die ich nicht leiden kann.«


»Wie Miss Waring?« fragte ich.


Er nickte. »Sie ist auch nicht
das, was sie zu sein scheint.« Einen Augenblick dachte
ich, er wolle mehr über sie sagen, und ich brannte geradezu darauf, aber er
schien es sich anders überlegt zu haben. »Heute abend wird man sich nur häuslich einrichten; ein
bißchen zuviel trinken und dann schlafen gehen. Aber von morgen an werden diese
Leute anfangen, sich auf ihre ausgefallene Art zu vergnügen. Sie müssen sehr
vorsichtig sein und auf sich achtgeben, Miss Seidlitz. Wenn Sie Hilfe brauchen,
ich stehe zu Ihren Diensten.« Er verbeugte sich
nochmals, dann schritt er davon, und ich blieb mit einer unangenehmen Leere im
Magen zurück.


Anscheinend trank alles eine
beachtliche Menge Martinis, ehe wir uns schließlich um halb zehn zum Dinner
niederließen. Das Essen war fabelhaft, und zu jedem Gang schien es einen
anderen Wein zu geben. Die Contessa saß am einen Kopf des Tisches, Jackie
Kruger am anderen. Ich saß in der Mitte der einen Seite, zwischen Peter und
Marty, mir gegenüber thronte die ehrenwerte Pamela, zwischen Harry — der neben
der Contessa saß — und Mr. Amalfi. An der Unterhaltung konnte ich mich kaum
beteiligen, denn sie redeten ständig von Leuten, die sie alle gut kannten und
von denen ich noch nie gehört hatte. Als der Kaffee serviert wurde, schienen so
ziemlich alle einen sitzen zu haben — außer Mr. Amalfi und mir. Dann hieb die
Contessa plötzlich mit der Faust auf den Tisch und schrie: »Seid mal alle ruhig!« Sie wartete, bis das Geschwatze
verebbte, dann lächelte sie in die Runde.


»Harry hat eine glänzende Idee
für morgen abend. Wir werden
ein Kostümfest veranstalten, er betitelt es >Die Nacht des Tiberius!< Ist das nicht wundervoll?«


»Hört sich toll an«, sagte
Jackie Kruger enthusiastisch, dann verzog sie den Mund. »Aber wo nehme ich ein
Kostüm her?«


»Darüber brauchen Sie sich
keine Gedanken zu machen, meine Liebe«, erklärte ihr die Contessa. »Der liebe
Harry hat an alles gedacht. Er hat in Rom jede Menge Kostüme anfertigen lassen
und mitgebracht. Er wird also auch jedem seine Rolle zuteilen und euch morgen
die Kostüme in eure Zimmer bringen lassen.«


»Ich muß schon sagen!« Die ehrenwerte Pamela sah zum erstenmal, seit ich sie
kannte, richtig lebendig aus. »Das gefällt mir. Der alten Villa ein bißchen
Leben einhauchen, was?«


Ich stieß Peter mit dem
Ellbogen an und flüsterte: »Tiberius?«


»Ein römischer Kaiser, der sich
während seiner letzten neun Lebensjahre nach Capri zurückgezogen hatte«, sagte
Peter. »Er ließ auf der Insel zwölf Villen bauen, jede davon einem anderen
römischen Gott geweiht, und von seinen Orgien erzählt man sich hier heute noch.
Die Leute sagen, er hielt stets eine Kollektion der schönsten Jungfrauen und
Jünglinge in der Blauen Grotte gefangen, damit sie jederzeit greifbar waren,
wenn sie für seine Feste gebraucht wurden.« Er kicherte. »Ein Glanzlicht der
Geschichte, dieser Tiberius.«


»Natürlich ist das alles barer
Unsinn«, verkündete die tiefe Stimme der ehrenwerten Pamela. »Wahrscheinlich
für die Touristen erfunden, versteht ihr? Als Tiberius hierherkam, war er
siebzig. Die einzigen Orgien, an denen er je teilnahm, waren wohl die Kuren,
mit denen die Bauern hier seiner Gicht zuleibe gingen.«


»Pamela«, schmollte Jackie,
»nun verderben Sie uns nicht den Spaß. Ich stelle mir Tiberius lieber als eine
Art Ungeheuer vor, der Leute nur so aus Jux dreihundert Meter tief die Felsen
hinabwerfen ließ und jede Jungfer notzüchtigte, die ihm in die Finger geriet —
nur um für seine Orgien in Form zu bleiben.«


»Was für ein abscheulich
vulgärer Gedanke.« Die ehrenwerte Pamela preßte die Lippen aufeinander.


»Sie brauchen keine Angst zu
haben«, sprach Marty sanft, »Sie wären absolut sicher gewesen.«


»Jedenfalls«, sagte Harry, »da
es nun mal meine Idee ist und ich auch für die Kostüme sorge, muß ich darauf
bestehen, als Tiberius zu erscheinen.« Er verdrehte
die Augen lüstern in Richtung der ehrenwerten Pamela. »Ich bin längst noch
keine Siebzig, und aus meiner augenblicklichen Perspektive erscheinen Sie mir
als ungemein taugliches Objekt für die erwähnte Übung, teure Lady.«


»Ha!« Das Antlitz der
ehrenwerten Pamela nahm einen schmutziggrauen Farbton an. »In meinem ganzen
Leben bin ich noch nicht derart beleidigt worden.«
Damit stand sie auf und schritt davon, und dabei sah sie aus, als habe sie
irgendwo zwei Colts verlegt und wolle nur rasch mal um die Koppel galoppieren,
um sie wiederzufinden.


»Und ich dachte«, sagte Harry
in komischer Entrüstung, »ich hätte ihr ein Kompliment gemacht.«


Etwa zehn Minuten später
verkündete die Contessa, der kommende Tag stehe ihren Gästen zur freien
Verfügung, zum Lunch werde für alle, die Appetit darauf hätten, ein kaltes
Büfett hergerichtet, und um halb sieben abends werde man sich dann in Kostümen
auf der Terrasse treffen, damit die Orgie steigen könne. Danach erhob man sich
von der Tafel, und ich ging noch mal auf die Terrasse hinaus, um vor dem
Schlafengehen ein bißchen frische Luft zu schnappen. Es war eine prachtvolle
Nacht, der Himmel glich schwarzem Samt, und sämtliche Sterne leuchteten hell.
Ein paar Sekunden später hörte ich, wie jemand näher kam, und als ich mich
umdrehte, erkannte ich Peter Brook.


»Sie scheinen sich ja
ausgezeichnet zu akklimatisieren, Verehrteste«, sagte er leise. »Bei Seiner
Hoheit stehen Sie schon hoch im Kurs, wie ich sehe.«


»Das war nur ein Zufall.« Ich erzählte ihm, was passiert war, und dieser dumme
Mensch schien das auch noch lustig zu finden. »Und überhaupt, was soll ich denn
jetzt tun?«


»Nichts«, sagte er gelassen.
»Sie tun ohnehin eine ganze Menge. Halten Sie nur den Prinzen bei guter Laune,
dann bin ich wunschlos glücklich. Ich bin auch überzeugt, daß Ihr Freund, der
Künstler, gleichermaßen zufrieden ist; folglich brauchen Sie sich keinerlei
Sorgen zu machen, Teuerste.«


Trotz der warmen Nacht
erschauerte ich plötzlich. »Glauben Sie wirklich, daß man versuchen wird, ihn
hier zu ermorden?« wisperte ich.


»Na klar.«
Er nickte selbstzufrieden. »Diese Leute von Eurospan scherzen nicht. Aber sie
warten noch auf die richtige Zeit und Gelegenheit.«


»Sie?« Ich bebte. »Meinen Sie
nicht — er?«


»Goodman wird das nicht selber
besorgen.« Peter lachte grimmig. »Zu riskant. Nein, er
muß noch einen Komplizen im Haus haben.«


»Zum Beispiel wen?« entfuhr es mir.


»Darüber bin ich mir noch nicht
klar. Ich habe diesen Ausländer in Verdacht, diesen Amalfi.«


»Der kann’s nicht sein«,
widersprach ich heftig. »Mr. Amalfi ist ein sehr netter Mensch.«


»Das ist ein alter Trick,
Verehrteste. Goodman soll Ihnen Furcht einflößen, und Amalfi soll sich bei
Ihnen Liebkind machen, damit Sie ihm alles anvertrauen; auf diese Weise haben
die Kerle Sie völlig in der Hand.«


Ich dachte einen Augenblick
darüber nach, und widerwillig mußte ich zugeben, daß Peter recht haben konnte.
»Was glauben Sie, wann man versuchen wird, den Prinzen zu ermorden?«


»Es eilt ihnen nicht«, sagte
er, als sprächen wir über ein recht belangloses Geschäft. »Harry bleibt eine
ganze Woche hier. Sie werden Zeit und Gelegenheit abpassen. Es sind ja keine
Amateure, folglich fehlt ihnen auch der Ehrgeiz, Märtyrer zu werden. Sie werden
solange gar nichts unternehmen, bis sie sicher sind, daß sie Harry ermorden
können, ohne daß ihnen etwas geschieht. Im Moment ist er also völlig
ungefährdet, jedenfalls solange Ali Baba bei ihm ist und aufpaßt.«


»Ali Baba?«
krächzte ich. »Sie meinen den Riesen mit diesem irren...«


»Genau den. Harrys persönlichen
Leibwächter. Ich würde mich mit Ali nie anlegen, und ich bin überzeugt, Goodman
und seinem Komplizen geht es ebenso. Wie dem auch sei, Goodman hofft
offensichtlich, durch Sie an Harry heranzukommen, also können wir die weitere
Entwicklung ruhig abwarten. Übrigens...« Sein goldenes Feuerzeug flammte auf,
er brannte wieder eine dieser scheußlichen Zigaretten an. »Ich dachte, wir
sollten morgen früh ein paar Stunden am Strand einlegen. Wir könnten ein
bißchen baden und uns vielleicht auch mal die gute alte Blaue Grotte anschauen.
Sie ist wirklich sehenswert.«


»Besten Dank, Peter«, sagte ich
und lächelte ihn an, denn dies war das erstemal seit
unserer unerfreulichen Bekanntschaft, daß er nett zu mir war. »Da gehe ich gern
mit.«


»Fein. Packen Sie also morgen
früh Ihren alten Bikini aus, dann machen wir uns so gegen zehn auf den Weg.« Seine Hand berührte flüchtig meine Schulter. »Kopf hoch,
Mädchen. Nichts auf der Welt ist so schlimm, wie’s aussieht.«
Damit marschierte er in die Villa zurück.


Ich ging in mein Zimmer und zog
für die Nacht ein blaßblaues Babydoll
an. Dann nahm ich vor dem Spiegel Platz, wischte Lippenstift und Lidschatten ab
und fing an, mir die Haare zu bürsten. Ich war beim 87. Strich, da pochte es
behutsam an die Tür. Das mußte man dem alten Europa lassen, dachte ich
ingrimmig, langweilig war’s hier keine Minute: Wenn ein Mädchen schlafen ging,
gleich wollte die Hälfte der männlichen Bevölkerung mit von der Partie sein.
Ich trat also zur Tür und rief hinaus: »Wer ist denn da?«


»Goodman.« Ich erkannte den
kleinen Strolch an der Stimme. »Lassen Sie mich rein. Ich muß mit Ihnen reden.«


Ich wollte ihm schon sagen,
meinetwegen solle er vom nächsten Balkon springen, dann fiel mir ein, was Peter
gesagt hatte: Im Augenblick sei der Prinz sicher, weil die Eurospanbrüder
hofften, durch mich an ihn heranzukommen. Folglich mußte ich — um Harrys willen
— Klarheit über ihre Pläne gewinnen. Widerstrebend öffnete ich die Tür, und
Marty wischte so schnell herein, daß ich mich wunderte, wieso er nicht gleich
durchs Schlüsselloch geschlüpft war.


»Schließen Sie ab«, zischte er.


Ich tat wie geheißen, dann sah
ich ihn an. »Was wollen Sie?«


»Nur ein Schwätzchen halten,
Kleines.« Er grinste wieder so ungemütlich. »Erinnern
Sie sich, was ich der Kruger über meine Malerei erzählt habe? Na, dabei dachte
ich an Sie. Wenn Sie mal Streit mit mir anfangen wollen, mein Kind, dann
erinnern Sie sich daran.«


»Wer will denn streiten?« fragte ich heiser.


»So ist es recht. Seien Sie
vernünftig, dann können Sie vielleicht auch Ihren nächsten Geburtstag feiern.« Er strich sich ein Bündel Haare aus den Augen. »Seine
Hoheit ist offensichtlich messerscharf auf Sie. Das ist prima, mein Kind. Sie
sorgen also dafür, daß dies so bleibt, ja?«


»Ganz, wie Sie wollen.« Ich zuckte die Schultern.


»Diese Tiberius-Schau morgen abend«, sagte er langsam,
»man braucht kein Genie zu sein, um zu durchschauen, was er im Sinn hat. Er
wird den Kaiser spielen, und Sie werden die erste Jungfer sein, die er
vernaschen will.«


»Ich werde dafür sorgen, daß
er’s sich anders überlegt«, sagte ich schnippisch.


Er schüttelte den Kopf. »Sie
werden ihm sagen, Sie seien zwar durchaus nicht dagegen, aber erst dann, wenn
dieser Gorilla Ali Baba nicht mehr dabei sei; denn allein schon vor seinem
Anblick fürchteten Sie sich zu Tode. Aber wenn er seinen Leibwächter
wegschicke, dann...«


»Und wenn er nicht darauf
eingeht?«


»Das liegt doch nur an Ihnen.
Sie sind eine Frau und besitzen so ziemlich alles, was eine Frau jemals ins
Feld führen kann. Wenden Sie’s richtig an.«


»Also gut«, sagte ich nervös.
»Und weiter?«


»Sie bringen ihn hierher. Wenn
Sie morgen abend zum Fest
runtergehen, dann ziehen Sie die Vorhänge an den Fenstern zum Balkon zu, aber
die Fenster lassen Sie auf. Das ist wichtig. Dann, wenn Sie ihn hergelotst
haben, verlassen Sie mit ’ner Ausrede das Zimmer; und damit meine ich nicht,
Sie sollten ins Bad verschwinden. Sagen Sie, Sie hätten Ihr Täschchen unten
liegengelassen oder so etwas. Auf jeden Fall sehen Sie zu, daß Sie
verschwinden, und kommen Sie so bald nicht zurück. Gehen Sie runter und bleiben
Sie bei dem, was dann noch von der Party übrig ist. Und sorgen Sie dafür, daß
während der ganzen Zeit jemand bei Ihnen ist.«


»Was passiert mit Seiner Hoheit?« flüsterte ich.


Das eklige Grinsen erschien
wieder in seinem Gesicht. »Aber gar nichts, Mädchen. Das Ganze ist nur ein
Mordsstreich, weiter nichts. Sie brauchen sich keinerlei Sorgen zu machen.« Das Grinsen verschwand im Handumdrehen. »Das heißt«,
sagte er langsam, »solange Sie das tun, was ich Ihnen sage.«


»Schon gut.« Ich fuhr mir über
die Lippen, weil ich plötzlich so einen trockenen Mund hatte. »Ich tu’s ja,
Marty.«


»Sehr schön.« Er ging rückwärts
zur Tür, dort blieb er einen Augenblick stehen. »Noch eins: Versuchen Sie,
morgen tagsüber nicht in seine Nähe zu kommen. Je erpichter er morgen abend auf Sie ist, desto
leichter haben Sie’s. Gehen Sie meinetwegen baden oder so.«


»Ich dachte schon daran«, sagte
ich.


»Sie werden direkt gescheit.« Er nickte beifällig. »Und wie ich immer zu sagen pflege:
die Gescheiten überleben.« Danach öffnete er die Tür,
huschte hinaus und schloß sie behutsam hinter sich.


Ich ging zum Spiegel zurück und
nahm die Haarbürste wieder zur Hand, aber ich war beim 88. Strich nicht so
recht bei der Sache. »Mavis Seidlitz«, sprach ich zu meinem nervös wirkenden
Spiegelbild, »worauf hast du dich da bloß eingelassen?«
Na, die dumme Gans im Spiegel hatte natürlich nicht den Grips für eine Antwort,
daher mußte ich mir die Frage selber beantworten. »In eine Verschwörung zum
Mord, das ist es«, sagte ich bekümmert. »Und dieser widerliche kleine
Attentäter benutzt dich als Köder, aber wenn du nicht mitspielst, dann hast du
am Ende ein Messer im Herzen, und der Verrückte malt postum ein Porträt von dir.« Aber dann fiel mir Peter Brook ein, und ein wohlig warmes
Gefühl durchströmte mich. Warum nur hatte ich nicht schon früher an ihn
gedacht? Ich brauchte ihm ja nur von Martys Plan zu berichten, und Peter würde
die Ausführung verhindern. Es sei denn — die Panik kehrte rasch zurück —, wenn
Peter recht behielt, was würde Martys Komplize unternehmen, während Peter
versuchte, den Mord zu verhindern? Wahrscheinlich Peter von seinem
Antimordversuch abzuhalten versuchen, das war’s! Also war das Ganze doch nicht
so leicht, wie ich gehofft hatte. Wenn Peter mit seinem Verdacht gegen Mr.
Amalfi richtig lag, dann konnte ich ja vielleicht etwas von meiner waffenlosen
Selbstverteidigung gegen diesen Herrn anwenden. Mir war ein bißchen wohler bei
dem Gedanken, denn Mr. Amalfi sah nicht gerade wie die personifizierte
Körperertüchtigung aus. Mehr wie ein Bild aus der Anzeige eines
Schlankheitsinstituts, mit der Unterzeile »Vorher«.


Möglicherweise wäre ich die
ganze Nacht vor dem Spiegel sitzen geblieben und hätte mich mit mir
unterhalten, aber da klopfte es wieder. Ich sagte mir, das müsse entweder Marty
sein, der mir noch so ein paar fröhliche Gute-Nacht-Geschichten zu erzählen
hatte, oder aber Peter, der hören wollte, ob Marty hiergewesen
sei. Jedenfalls blieb mir keine andere Wahl, als aufzumachen, also tat ich das.
Und das war bis dahin mein schwerster Fehler überhaupt! Der Türrahmen schien zu
schrumpfen, bis er zu klein für den Riesen darin war, und ehe ich noch schreien
konnte, legte sich auch schon eine gigantische Hand auf meinen Mund.


»Komm«, sprach der Alptraum aus
den Arabischen Nächten mit einer ulkigen Fistelstimme. »Mein Meister verlangt
nach dir.«


Im nächsten Augenblick warf er
mich über die Schulter, als sei ich ein Bündel Schmutzwäsche, und trug mich
davon. Seine andere Hand schloß sich noch immer um meine Lippen, so daß ich
nicht schreien konnte, dafür trat ich aber heftig um mich und trommelte mit
beiden Fäusten auf ihn ein. Was den Nutzeffekt davon anging, so hätte ich mir
die Mühe auch sparen können. Das nächste, was mir bewußt wurde: Er öffnete eine
Tür weiter hinten im Flur, trat ins Zimmer und legte mich auf einen dicken
Teppich — so, als bringe er die Brötchen. Dann ging er wieder hinaus und machte
die Tür zu; ich hörte, wie sich von draußen der Schlüssel im Schloß drehte. Ich
stolperte hoch, und dann spürte ich förmlich, wie mir die Augen vor den Kopf
traten, als sie das Bett erblickten. Es war das riesigste Bett, das ich je im
Leben gesehen hatte. Vier Pfosten trugen einen Baldachin aus schwerem Brokat in
blendenden Farben, und das Bett selber reichte einem fast bis zur Brust, so daß
man eine Leiter brauchte, um hineinzukommen. Und oben mitten drauf auf dem
verdammten Ding thronte wie der Kaiser Tiberius höchstpersönlich — Seine
Hoheit. Er trug eine von diesen Smoking-Jacken aus glänzendem Stoff, einen
Krawattenschal und dunkle Hosen, die — sage und schreibe! — in Reitstiefeln
steckten!


»Die erste von tausendundeinen
Nächten«, sprach er träumerisch. »Erzähl mir ein Märchen, Scheherazade.«


»Ein Märchen erzählen?« Die Wut nahm mir fast den Atem. »Ich werde Sie mit einem
Ihrer eigenen Reitstiefel totprügeln, Sie — Sie falscher Araberfürst! Wie
können Sie’s wagen, mir diesen Fleischberg in mein Zimmer zu schicken und mich
von ihm hierherschleifen lassen, als sei ich eine
Ihrer Sklavinnen oder sonstwas? Wenn Sie ihm nicht
auf der Stelle befehlen, die Tür aufzuschließen und mich in mein Zimmer
zurückgehen lassen, dann werde ich...«


»Was werden Sie?« Seine Stimme klang wie ein Peitschenhieb.


Er schwang die Beine vom Bett
und rutschte zu Boden, dann kam er gemächlich auf mich zu.


»Bleiben Sie mir vom Leib«,
warnte ich ihn.


»Wenn Sie schreien«, sagte er
sanft, »bringt das nur wieder Ali aufs Tapet. Er steht draußen vor der Tür und
ist ein Fachmann, wenn es darum geht, schreiende Frauen zum Schweigen zu
bringen; als Obereunuche in meines Vaters Harem hat er reichlich Erfahrungen
gesammelt. Es gibt da Geschichten — die ich natürlich nicht glaube —, daß
Lieblingsfrauen ihre Reize zu verlieren begannen und mein Vater Ali deshalb
auftrug, sie dauerhaft zum Schweigen zu bringen... Man sollte es nicht für
möglich halten, zu welch raffinierter Grausamkeit solche Pranken imstande sind.
Aber sie sind’s — ich habe sie bei der Arbeit beobachtet.«


Ich stand nur da, gaffte ihn an
und versuchte mir etwas auszudenken, wie ich aus diesem Schlamassel wieder
herauskommen könnte, in den man mich so unvermittelt hineingeschleppt hatte;
aber mein Verstand wollte einfach nicht funktionieren.


»Komm!«
Er lächelte mich warm an. »Eine Schönheit wie deine sollte nicht von dunklen
Gedanken getrübt werden. Ali hat ein Gutes: Solange er vor meiner Tür Wache
steht, wird uns die ganze Nacht niemand stören.«


»Es gibt einen Fachausdruck für
das, was Sie tun«, stieß ich hervor.


»Natürlich gibt es den — Liebe!« Er seufzte leise. »Sich vorzustellen, daß solch eine
einmalige Schönheit mir gehören soll! Ich werde immer tief in deiner Schuld
stehen, Darling!«


Im nächsten Augenblick packte
er zu und griff nach mir. Als ich mich der veränderten Situation angepaßt
hatte, da war sie schon eine verteufelte: Er hatte mich fest umschlungen, sein
Mund siegelte sich auf meinen fest, und der hübsche kleine Schnurrbart kitzelte
mir die Oberlippe. Ich muß zugeben, daß ich ein Weilchen nur ganz instinktiv
reagierte, denn Harry war schon ein Kerl von einem Kerl, und wenn er einen
küßte, dann Klasse. Aber eine seiner wanderlustigen Hände wanderte zu weit und
brachte mich ruckartig in die Realität zurück. Also riß ich mich von ihm los
und wich geschwind zwei Schritt zurück.


»Jetzt hören Sie mal«, erklärte
ich ihm. »Lassen Sie einem Mädchen doch wenigstens Zeit zum Überlegen.«


»Es gibt nichts zu überlegen,
Schönste der Schönen«, flüsterte er. »Es gibt nur Mann und Frau — und
Leidenschaft!« Er streckte eine Hand aus, und
plötzlich erblickte ich die Reihe von Schaltern am Bettpfosten. »Paß auf.«


Im gleichen Augenblick versank
das Zimmer in völliger Dunkelheit. Unmittelbar darauf war das ganze dämliche
Bett beleuchtet wie eine Achterbahn — und am Ende war’s ja möglicherweise auch
so etwas Ähnliches. Gedämpftes Licht ließ die blaue Seidendecke prächtig
schimmern, und darüber — kaum zu glauben, aber wahr — war aus der Unterseite des
Baldachins ein nächtlicher Himmel geworden, an dem Hunderte von kleinen Sternen
glitzerten.


»Romantisch, nicht wahr?« fragte Harry sanft. »Wohin ich auch reise, es reist mit.
Später werde ich dir ein paar seiner dramatischeren Effekte vorführen. Das
langsame, majestätische Rollen der Meereswogen, die rotierenden Spiegel, die
unsere Liebe ins Unendliche vervielfältigen. Die...«


»Toll«, sagte ich matt. »Aber
im Augenblick wäre mir erst mal ein Glas Wasser lieber.«


»Ein Glas Wasser!« Er war so
perplex, daß er die Zimmerbeleuchtung wieder einschaltete und mich ängstlich
betrachtete. »Du bist doch nicht krank?«


»Nur durstig«, sagte ich.


»Das haben wir gleich.« Er lächelte wieder. »Ich werde dir einen Liebestrank
brauen, der deinen Durst stillt und gleichzeitig das Feuer auflodern läßt, das
in deinem wundervollen Busen glühen muß — ich weiß es! Schließlich...« Er
marschierte geschäftig auf die Hausbar in der Zimmerecke zu, die groß genug für
ein normales Lokal schien. »...schließlich haben wir’s nicht eilig. Wir haben
ja die ganze Nacht Zeit.«


Während er mir den Rücken
zukehrte, setzte ich mich ebenfalls hurtig in Bewegung. Meine bloßen Füße
verursachten auf dem dicken Teppich keinerlei Geräusch, und ich langte hinter
ihm an, gerade als er die Bar erreichte. Und dann, mit so einem Gefühl, als sei
ich eine Art weiblicher Spartakus, hieb ich ihm die Handkante ins Genick, wie
man das bei Kaninchen zu tun pflegt. Im nächsten Augenblick landete er auf dem
Teppich und blieb bewußtlos liegen. Es tat mir ja von Herzen leid, daß ich ihn
derart hart hatte anpacken müssen, aber der Preis der Freiheit ist nun mal
Gewalt, sagte ich mir, und wenn ich nicht zugeschlagen hätte, dann wäre mir
wohl auf dieser vermaledeiten Achterbahn ein noch höherer Preis abkassiert
worden.


Ein großes Problem war freilich
noch zu bewältigen, fiel mir ein, und das war dieser Riese auf der anderen
Seite der abgeschlossenen Tür. Aber dann hatte ich einen Geistesblitz: Harry
war doch am Nachmittag in mein Zimmer gelangt, indem er von seinem Balkon auf meinen
geklettert war, und ich sah keinen Grund, warum ich es ihm nicht gleichtun
könne. Ich zog die Vorhänge zurück, öffnete die Balkontür und trat hinaus.
Alles war in bester Ordnung, bis ich einen Blick auf die Entfernung zwischen
den beiden Balkonen warf. Ein rascher Blick übers Geländer war auch nicht
gerade ermutigend. Zwischen den Balkonen klaffte ein Loch von drei Metern, und
wenn ich beim Sprung verfehlte — bis zum Garten unten waren es zehn. In diesem
Augenblick verließ mich mein Mut; aber als ich vor meinem geistigen Augen sah,
wie der wiedergenesene Harry zuschaute, derweil Ali an mir seine Künste
raffinierter Grausamkeiten demonstrierte, da beschloß ich trotz allem, zu
springen.


Ich kletterte aufs seitliche
Balkongeländer, holte tief Luft und stieß mich ab. Im letzten Moment erkannte
ich, daß ich’s wohl doch nicht schaffen würde, deshalb riß ich die Hände hoch
und streckte sie weit aus. So bekam ich wenigstens das andere Balkongeländer zu
fassen. Und dann baumelte ich hilflos in der Luft, strampelte wie wild und
wußte, mir fehlte die Kraft, um mich so weit hochzuziehen, daß ich übers
Geländer hätte kriechen können.


Die Situation war gespenstisch.
Ließ ich los, dann fiel ich zehn Meter tief in den Garten hinunter und landete
wahrscheinlich mitten auf solch einem Kaktus mit spitzen langen Stacheln,
selbst wenn ich mir nicht gerade beide Beine brach. Aber andrerseits war mir
auch klar, daß ich nicht mehr lange so hängen konnte, denn meine Arme
schmerzten schon, als würden sie langsam aus den Gelenken gelöst. Schrie ich um
Hilfe, dann kam bestimmt Ali als erster herbeigeeilt.


Obwohl es mir wie Stunden
vorkam, war es wohl nur ein paar Sekunden später, als meine Hände vom Geländer
abzurutschen begannen. Ich gab eine Art klägliches Miauen von mir — und einen
Augenblick danach griffen plötzlich zwei starke Hände nach den beiden Teilen
meiner Sitzfläche und packten fest zu. Genau das hatte mir noch gefehlt. Da
hing ich zwischen Leben und Tod — und das hielt irgendein Verrückter für die
rechte Zeit, mich vernaschen zu wollen. Dann durchzuckte mich ein anderer
schrecklicher Gedanke: Was war denn das für ein Lustmolch, der zehn Meter hoch
in der Luft herumflog? Mitten in der Nacht? Es war verrückt, aber schließlich
war ja von dem Augenblick an alles verrückt zugegangen, als Ali, der Gorilla,
mich über die Schulter geworfen und in Harrys Zimmer geschleift hatte. Also
sagte ich mir: Wenn man ihnen nicht entkommen kann, muß man mit den Wölfen
heulen.


»Batman?«
sagte ich matt. »Seit wann geistert Robin in einem Babydoll herum?«


»Alles in Ordnung«, ertönte
eine Stimme irgendwo unter mir. »Ich habe Sie!«


»Was Sie nicht sagen«,
schnarrte ich, denn die dünnen Nylonhöschen waren ja nicht mal so etwas wie
eine zweite Haut zwischen mir und den zupackenden Händen.


»Lassen Sie los, sobald ich’s
Ihnen sage«, sprach die Stimme beruhigend.


»Und was kommt dann?«


Die Frage wurde freilich
überflüssig, denn meine Hände verloren ihren letzten Halt, und im nächsten
Moment fiel ich auf einen großen weichen Erdwall, der hörbar gluckerte, als ich
auf ihm landete, und dann rollte ich auf den Boden des Balkons unter jenem, an
dem ich gehangen hatte. Wenn ich ja nur geahnt hätte, daß er sich da befand,
dann hätte ich ja längst nicht soviel Angst gehabt, dachte ich noch halb
benebelt, während ich mich aufrappelte. Und dann sah ich Mr. Amalfi vor mir
stehen, gekrümmt und ein bißchen stöhnend, und ich begriff, daß es seine Hände
gewesen sein mußten, die mich gepackt hatten — und sein Magen, auf dem ich
gelandet war.


»O Gott, Mr. Amalfi«, sagte ich
betroffen. »Herzlichen Dank, daß Sie mir das Leben gerettet haben. Hoffentlich
habe ich Ihnen nicht weh getan?«


»Nicht der Rede wert.« Er richtete sich mühsam auf und lächelte bleich. »Ich
hätte gar nicht gedacht, daß ein so attraktives Mädchen wie Sie so solid gebaut
sein kann.«


»Tut mir schrecklich leid«,
sagte ich bekümmert. »Ich versuchte, auf meinen Balkon zurückzuspringen, aber
ich schaffte es nicht ganz. Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn Sie
mich nicht — ähem — so unterstützt hätten.« Dabei wurde ich ein bißchen rot, denn ich war überzeugt,
seine sämtlichen Fingerabdrücke deutlich an mir zu tragen.


»Keine Ursache.« Er massierte
seinen imposanten Kühler liebevoll, dann zog er den Stoffgürtel fester, der den
schwarzen Morgenmantel um seine Taille zusammenhielt. »Es muß ein
haarsträubendes Abenteuer gewesen sein, Miss Seidlitz. Von Korridoren halten
Sie wohl nicht viel?«


»Na, das wiederum kann man
eigentlich auch nicht sagen«, erklärte ich. »Im Flur draußen stand Ali, und ich
sagte mir, er werde mich gewiß nicht aus dem Zimmer lassen, jedenfalls nicht,
nachdem ich seinen Meister bewußtlos geschlagen hatte und so.«


»Das klingt aber sehr
interessant.« Er nahm meinen Arm und schob mich sanft
in sein Zimmer. »Sie müssen mir die ganze Geschichte erzählen.«


»Seine Hoheit glaubt wohl, ihm
gehören alle Mädchen hierzulande«, sagte ich zornig. »Und er fragt gar nicht
erst, ob das Mädchen will oder nicht. Deshalb...«


In diesem Augenblick schwieg
ich, denn mir war plötzlich eingefallen, was Peter über die Möglichkeit gesagt
hätte, daß Mr. Amalfi Martys Komplice sein könne. Goodman soll Ihnen Angst und
Schrecken ein jagen, hatte er gemeint, und Amalfi soll sich bei Ihnen Liebkind
machen, damit Sie ihm alles anvertrauen. Und genau dazu schickte ich mich jetzt
an.


»Jedenfalls...« Ich lächelte
matt. »Es ist nicht weiter wichtig. Nochmals herzlichen Dank für alles, Mr.
Amalfi. Ich glaube, ich gehe nun lieber wieder in mein Zimmer.«


»Warten Sie!«


Seine Stimme klang so kalt und
befehlend, daß ich stehenblieb und mich wieder umdrehte, ganz gegen meinen
Willen. Ich blickte in seine dunklen Augen, in denen ein Licht zu glimmen
schien, das mich seltsam faszinierte.


»Wir haben doch Zeit.« Seine Stimme klang wieder sanft. »Schauen Sie mir nur in
die Augen und erzählen Sie mir die ganze Geschichte, Miss Seidlitz.«


»Nein«, sagte ich hastig. »Ich
will nicht. Ich gehe jetzt...« Aber dann war’s zu spät, denn seine Augen wurden
groß und größer, und das Licht in ihnen glühte stark und stärker und zog mich
in ihre Tiefe hinab, bis ich sonst nichts mehr von der ganzen großen weiten
Welt sah und hörte.
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Der Strand wäre ja wunderbar
gewesen, hätte es dort auch Sand gegeben und nicht nur diese ekligen Felsen,
die einen an den unmöglichsten Stellen drückten. Ich war heilfroh, als Peter
vorschlug, wir sollten in irgendein Ristorante essen
gehen, das auf einer Terrasse unmittelbar überm Meer lag. Ich führte an diesem
Tag zum erstenmal meinen neuen Bikini aus — stahlblau mit silbernen Fäden
durchwirkt —, und nach den Pfiffen zu urteilen, die er auf dem Weg zur Terrasse
hinauf hervorrief, war er ein durchschlagender Erfolg.


Wir setzten uns an einen Tisch,
und Peter bestellte Scampi in Butter gebraten, dazu eine Flasche Wein. Dann
lehnte er sich zurück und grinste: »Wie hat Ihnen eigentlich die Blaue Grotte
gefallen?«


»Wundervoll«, antwortete ich
wahrheitsgemäß. Ich wollte ihm ja nicht sagen, welche Angst ich ausgestanden
hatte, als der Bootsmann uns flach hinlegen geheißen hatte, während er auf das
Loch im Felsen zuhielt. Aber war man erst mal drinnen, war’s phantastisch. Die
Decke der Höhle schien sechzig Meter hoch zu sein, und das Wasser war so blau,
wie ich im Leben noch keines gesehen hatte. Aber die ganze Zeit, während wir
drinnen waren, mußte ich daran denken, was Peter abends zuvor beim Dinner
erzählt hatte: daß dieser schreckliche alte Kaiser Tiberius Jungfrauen und
Jünglinge hier gefangengehalten hatte, und dadurch
fühlte ich mich richtig traurig und deprimiert.


Das Essen kam, es war ganz
ausgezeichnet. Nachdem ich den größten Teil des Vormittags mit Schwimmen
verbracht hatte, war ich geradezu ausgehungert, und ich aß sogar mehr als
Peter, was bestimmt etwas heißen will. Als wir fertig waren, schlug er die
Beine übereinander, jonglierte eine von seinen fürchterlichen Zigaretten aus dem
Platinetui und zündete sie mit dem goldenen Feuerzeug an.


»Erzählen Sie mir doch diese
wundervolle Geschichte von Harry und seinem Bett mit den technischen Tricks
noch einmal«, sagte Peter und konnte sich vor Kichern nicht halten. »Das ist ja
eine Geschichte zum Totlachen, und ich bin immer noch nicht ganz sicher, ob Sie
sich das alles nicht vielleicht nur ausgedacht haben.«


»Kein Mensch könnte sich etwas
wie dieses Bett ausdenken — außer Harry, vielleicht«, erwiderte ich kalt. »Und
lustig war es überhaupt nicht.«


»Das langsame majestätische
Rollen der Meereswogen?« Der dumme Mensch wollte sich ausschütten vor Lachen.
»Ich kann mir nicht helfen, ich muß mir vorstellen, wie die arme Jungfer gerade
dann seekrank wird, wenn...«


»Nun hören Sie schon auf!« Ich knirschte mit den Zähnen. »Wie gefiele es Ihnen denn,
wenn Sie ein Mädchen wären und dieser Riese käme plötzlich in Ihr Zimmer,
packte Sie über die Schulter und legte Sie seinem Meister vor die Füße wie —
wie...«


»Wie ein Eilpaket?« Er kicherte
erneut. »Ich möchte meinen, in erster Linie hängt das davon ab, von welcher
Sorte das Mädchen ist.« Als er den Ausdruck in meinen
Augen gewahrte, hörte er zu kichern auf. »Tut mir leid, liebe Freundin, es war
nicht persönlich gemeint. Und dann, nachdem Harry Ihnen gezeigt hatte, wie sein
elektronisches Juwel funktioniert, da haben Sie ihn einfach k.o. geschlagen?«


»Ich mußte doch irgendwie
raus«, verteidigte ich mich.


Er sah mich einen Augenblick
fast bewundernd an. »Indem Sie von seinem Balkon auf Ihren sprangen? Ein
Drei-Meter-Sprung, zehn Meter über der Erde? Allerhand.«


»Ich habe ja auch nicht
behauptet, es sei ein Kinderspiel gewesen. Ich habe es gerade so eben
geschafft«, erklärte ich ihm. »Ich hätte es auch nie probiert, wenn ich nicht
so maßlos verzweifelt gewesen wäre.«


»Natürlich.« Seine Stimme klang
mit einemmal geschäftlich. »Aber, jetzt wollen wir mal den Spaß beiseite lassen
und ernst miteinander reden. Das Dumme ist, daß wir nicht wissen, wie Harry
sich nach den Vorkommnissen der Nacht Ihnen gegenüber verhalten wird. Ich muß
gestehen, ich wäre bei einem Mädchen, das mich von hinten niedergeschlagen hat,
etwas wachsam — selbst wenn ich von ihren Reizen noch so bezaubert wäre.«


»Tja...« Ich zuckte die
Schultern. »Dafür kann ich nichts. Ich glaube, Sie müssen sich für heute abend etwas anderes ausdenken.«


»Seien Sie nicht albern«, sagte
er kurzangebunden. »Es gibt keine Alternative. Offensichtlich sind Sie für
Goodmans Pläne unerläßlich, und ohne Sie kann er sie nicht ausführen. Unsere
einzige Chance, ihn aufs Kreuz zu legen, ist die: Sie müssen tun, was er sagt:
Harry von der Party weg und in Ihr Zimmer locken.«


»Und weiter?«
fragte ich nervös.


»Mehr nicht. Folgen Sie
Goodmans Anweisungen, verdrücken Sie sich mit einer Ausrede aus dem Zimmer und
gehen Sie nicht mehr hinein.« Das Raubtierlächeln
huschte flüchtig über sein Gesicht. »Von da an werde ich alles Notwendige
selber tun, Verehrteste. Sie brauchen sich dann gar keine Gedanken zu machen.«


»Okay«, meinte ich zweifelnd.
»Aber was, wenn Harry nicht mal mit mir redet?«


»Dann müssen Sie eben all Ihre
Reize aufbieten und ihn dazu verführen, daß er wieder mit Ihnen spricht, meine
liebe Mavis.« Seine Augen waren eiskalt, als er mich
anblickte. »Und vergessen Sie nie: Es bedarf nur eines Telefonanrufs bei der
Polizei in Rom, dann verbringen Sie den Rest Ihres Urlaubs hinter Gittern.«


»Wissen Sie was? Manchmal fange
ich fast an, Sie zu mögen, Peter Brook«, sagte ich hitzig, »aber dann
verwandeln Sie sich immer wieder in Ihr höchsteigenes, widerwärtiges Ich.«


»Ein tüchtiger Mann ist
nirgends beliebt«, sagte er selbstüberheblich. »Ich möchte auch nur, daß Sie
Ihre Lage richtig sehen, meine Teure. Vergessen Sie nie die Alternative zu
einem Mißerfolg heute abend. Also...« Er sah auf die Uhr. »Es ist gleich
halb drei. Zeit zur Siesta. Wir haben möglicherweise eine lange Nacht vor uns.«


»Nun warten Sie mal einen
Augenblick«, sagte ich beklommen. »Nehmen wir an, ich bringe Harry irgendwann heute abend wirklich in mein
Zimmer. Wie erfahren Sie, daß es soweit ist?«


»Ganz einfach«, sagte er. »Ehe
die Party beginnt, komme ich bei Ihnen vorbei und erkläre Ihnen alles. Ich
glaube, Sie haben das Kostüm noch nicht gesehen, das Harry für Sie bestimmt hat?«


»Noch nicht.«


»Vermutlich...« Er zuckte die
Schultern. »Na ja, es gibt kein Problem, das nicht zu lösen wäre.« Dann winkte er lässig mit dem Zeigefinger, und der
Kellner spießte sich mit der Rechnung fast darauf.


Peter trennte sich von mir, als
wir wieder in der Villa ankamen und er mir gesagt hatte, er komme so gegen
Viertel nach sieben zu mir ins Zimmer; ich solle auf ihn warten, auch wenn er
sich verspäte. Als ich ein paar Sekunden danach die Tür aufmachte, dachte ich
erst, ich sei im falschen Zimmer, denn es war mit Körben voller Blumen
vollgestopft — Blumen in allen Farben und Arten und allesamt prachtvoll. Ich
nahm den Briefumschlag aus dem erstbesten Korb und fand darin eine Karte, auf
der stand: »Ich habe alles redlich verdient, was mir gestern
abend widerfahren ist — und noch mehr. Bitte akzeptieren Sie dieses
schlichte Geschenk eines Beschämten, dargeboten in der heißen Hoffnung, daß Sie
großmütig genug sein könnten, in Ihrem Herzen Vergebung und Vergessen zu hegen.
Für alle Zeiten Ihr glühender Bewunderer — Harry.«


Das löste also wenigstens ein
Problem, dachte ich mir. Seine Hoheit waren mir also
wegen der Vorfälle von gestern abend gewiß nicht mehr
böse. Jetzt sah es so aus, als sei das schwierigste Problem, wie ich wieder aus
dem Zimmer gelangte, nachdem ich ihn hineingelotst hatte. Nun, darüber konnte
ich mir aber hernach noch den Kopf zerbrechen, erst war jetzt Zeit zur Siesta.
Ich wusch mir das Salz aus den Haaren, schlang mit dem Handtuch einen Turban
darum und legte mich nieder.


Als ich erwachte, war es abends
gegen sechs. Eine ausgiebige Dusche machte mich wieder quicklebendig, dann zog
ich einen Bademantel an und baute mir mit meinem elektrischen
Trockenwellenapparat eine Frisur. Als ich fertig war, sah es nicht gerade nach
dem Werk eines Meistercoiffeurs aus, aber ich sagte mir, die Capri-Damen des
Kaisers Tiberius hatten wohl auch nicht die Zeit gehabt, zum Friseur zu gehen;
sie hatten gewiß vollauf zu tun, von einer Orgie zur anderen zu eilen. Ich
hatte gerade den Lidschatten aufgetragen, da klopfte es. Für Peter war es noch
zu früh, deshalb stellte ich mich an die Tür und rief: »Wer ist da?« Keine Antwort. Also wartete ich ein Weilchen, dann
öffnete ich die Tür vorsichtig eine Handbreit und
spähte hinaus. Im Flur war kein Mensch, nur ein weißer Karton, den ich mit
hineinnahm. Auf dem Kärtchen am Deckel stand: »Mavis, dies ist Ihr Kostüm für heute abend. Hoffentlich läßt es Ihrer Schönheit
Gerechtigkeit widerfahren — Harry.«


Ich machte den Karton auf und
entnahm das Kostüm. Erst dachte ich, ein Teil müsse fehlen, denn das Ganze war
nicht größer als ein Herrentaschentuch, aber dann sah ich genauer hin und
erkannte, wie es gedacht war: was fehlte, sollte die blanke Mavis ersetzen. Ich
schätzte, daß es ein bißchen mehr decken würde als mein Bikini, aber nur ein
ganz klein bißchen. Ich zog einen trägerlosen weißen BH und Höschen an, dann
schlüpfte ich ins Kostüm und in die Goldsandalen, die gleichfalls im Karton
gewesen waren, und schließlich legte ich das klotzige Kupferarmband an, das den
Inhalt abgerundet hatte. Als ich einen Blick in den Spiegel warf, mußte ich
zugeben, daß der Gesamteindruck gar nicht so schlecht war. Das Kostüm war eine
kurze Tunika aus feiner weißer Seide, es ließ eine Schulter frei und besaß eine
kostbare Goldstickerei am Hals und am Saum, der übrigens so weit hinabreichte
wie meine Beine hinauf — und ein delikates Problem aufwarf, sooft ich mich
setzen wollte.


Etwa eine Viertelstunde später
klopfte es erneut. Diesmal, so dachte ich, muß es gewiß Peter sein, aber als
ich öffnete, hatte ich erst einmal Mühe, ihn zu erkennen, denn er trug ein
knielanges Kleid und Sandalen.


»Donnerwetter!« Er blinzelte
ein paarmal, als er mich betrachtete. »Ein entzückendes Kostüm, Verehrteste.
Aber fehlt da nicht etwas?«


»Wer weiß?«
meinte ich. »Wieso laufen Sie übrigens in einem Schleppnetz herum?«


»Das ist eine Toga«, sagte er
schnippisch. »Zu Zeiten des Tiberius trugen das alle Männer — die Römer
jedenfalls.« Er schloß die Tür hinter sich, dann
starrte er auf das Blumenmeer und pfiff leise durch die Zähne. »Seine Hoheit?«


»Er bittet mich um Vergebung«,
ergänzte ich.


»Na«, meinte er und lächelte
zufrieden, »dann dürfte es ja kein Problem für Sie sein, ihn später hier
hereinzubitten.«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.
»Aber woher wissen Sie, wann es soweit ist?«


»Ganz einfach.« Er nahm ein
komisches Metallding aus der Tasche, etwa so groß wie eine Briefmarke.
»Dadurch.«


»Ich glaube, diese Toga hat
Ihren begrenzten Verstand doch zu sehr beansprucht, Peter«, meinte ich
sorgenvoll. »Sie haben einen kleinen Mann im Ohr!«


»Klebt prima«, sagte er, als
habe er mich gar nicht gehört. »Ich zeig’s Ihnen.«


Und dann packte dieser Lüstling
plötzlich mit einer Hand meine Tunika oben vorn und steckte die andere Hand
tief in meinen Busen hinein. Ich spürte, wie etwas Kleines, Hartes und Kaltes
dort steckenblieb, dann zog er die Hand gemächlich wieder heraus und lächelte
mich an. »Das wär’s«, sagte er selbstzufrieden. »Jetzt haben Sie einen Sender.«


Ich wollte ihm schon ordentlich
eins auf die Nase geben, aber etwas in seiner Stimme ließ mich zögern, denn es
hörte sich gar nicht nach Lüstling an. »Ich hab’ einen Sender?«
murmelte ich. »Was, zum Teufel, ist denn das, was Sie mir gerade zwischen meine
— ähem, da hineingesteckt haben?«


»Das ist ein Transistoren-Sender,
um genau zu sein.« Er grinste wieder. »Er nimmt alles
auf, was Sie sprechen, und alles, was jemand zu Ihnen sagt.«
Er klopfte sich auf die Brust. »Unter dieser Toga trage ich einen kleinen
Empfänger. Wenn ich also sehe, daß Sie und Harry von der Party verschwinden,
dann brauche ich mir lediglich ein dunkles Eckchen zu suchen und zu lauschen,
verstehen Sie? Ich höre Ihre Unterhaltung mit und erfahre genau, wann Sie ihn
hier im Zimmer allein lassen.«


»Mein lieber Mann!« Ich war
ehrlich beeindruckt. »Das ist nicht schlecht.« Dann
allerdings begriff ich erst völlig, was seine Worte bedeuteten. »Ich bin aber
nicht so sicher, daß es mir in jeder Hinsicht gefällt. Ich meine, daß Sie jedes
Wort hören können. Was wird denn, wenn...« Ich lächelte matt. »Na, man weiß
doch vorher nie so genau, was einer vielleicht sagt, nicht wahr?«


»Machen Sie sich keine
Gedanken, Mavis«, sagte Peter rasch. »Soweit es mich betrifft — für mich ist
die Angelegenheit lediglich ein Job. Vergessen Sie doch das winzige Mikrofon in
seinem weichen warmen Nestchen ganz einfach und konzentrieren Sie sich für den
Rest des Abends nur auf Seine Hoheit.«


»Okay.« Ich nickte widerwillig.
»Wie spät ist es jetzt?«


»Sieben, ungefähr. Ich glaube,
ich gehe nun lieber wieder in mein Zimmer. Es wäre nicht gut, wenn uns jemand
hier zusammen sähe. Und vergessen Sie nicht: in einer halben Stunde treffen wir
uns alle auf der Terrasse.«


»Ich komme«, sagte ich. »Ich,
der erste gehende, redende und atmende Sender, der je in eine römische Orgie
eingeschaltet wurde!«


Nachdem er weg war, blieb mir
bis zur Party immer noch eine halbe Stunde Zeit, also setzte ich mich wieder
vor den Frisierspiegel, zupfte meine Frisur zurecht und tupfte Countdown
an ein paar Stellen, die ich zuvor vergessen hatte, zum Beispiel in die
Kniekehlen. Langsam gewöhnte ich mich an das Dings da in meinem Busen, nur
hätte ich mir gewünscht, daß der Designer des dummen Apparats ihm keine so
scharfen Kanten verpaßt hätte. Ich erinnerte mich an Martys Anweisungen,
öffnete die langen Klappfenster zum Balkon und zog die Vorhänge fest zu. Danach
hatte ich absolut nichts mehr zu tun, als bis halb acht zu warten, weshalb ich
erneut vorm Spiegel Platz nahm und noch ein bißchen an der Frisur
herumtüftelte.


Fünf Minuten vor meinem
geplanten Aufbruch zur Terrasse klopfte es nochmals an der Tür. Als ich
öffnete, sah ich, daß mein kleiner Lieblingsstrolch mich mal wieder besuchen
wollte; er trug die gleiche Toga wie Peter. Und er war so galant wie eh und je.
Er legte eine Hand auf meinen Bauch und schubste, daß ich rückwärts ins Zimmer
stolperte. Dann kam er herein und schlug die Tür hinter sich zu.


»Alles klar für heute abend, mein Kind?«


»Ich glaube schon«, sagte ich.
»Ich habe die Vorhänge so arrangiert, wie Sie’s wollten.«


Er verschwand durch die
Vorhänge via Balkon, nach ein paar Sekunden kehrte er zurück. »Scheint okay.
Vergessen Sie nicht...«


»...ihn heraufzubringen«, sagte
ich geduldig. »Dann verlasse ich mit einer Ausrede das Zimmer und komme nicht
mehr her.«


»Genau.« Er nickte, seine babyblauen
Augen musterten mich intensiv. »Wie finden Sie denn den Prinzen?«


»Jedesmal, wenn er in der Nähe
ist, bin ich nervös«, antwortete ich offen und ehrlich. »Aber es steht wohl
nicht in meinen Sternen, als Nr. 432 in Harrys Harem einzuziehen.«


Er fuhr sich langsam durch die
zottelige blonde Mähne. »Ich glaube, ehe das Dinner herum ist, wird sich auf
der Party nicht viel tun, und selbst dann wird’s noch ein Weilchen dauern, bis
die Stimmung stimmt. Aber versuchen Sie, ihn möglichst gegen Mitternacht heraufzubringen.«


»Okay«, seufzte ich.


»Und vergessen Sie nicht, ihm
zu erklären, wie Sie sich vor Ali graulen und daß Sie den Gorilla nicht vor
Ihrer Zimmertür haben wollen.«


»Ich vergesse es nicht.«


»Und denken Sie immer dran:
Wenn etwas schief geht, warte ich mit meinem kleinen alten Messer auf Sie.« Er lächelte kalt.


»Das glaub’ ich gern«, sagte
ich tonlos.


Seine babyblauen Augen
betrachteten mich eine ganze Weile noch intensiver. »Zuerst«, sagte er sanft,
»hatten Sie Angst, aber auch einen Mordsmumm. Nun ist Ihnen anscheinend alles
egal, stimmt’s?«


»Ich bin halt nervös wegen heute abend«, sagte ich, »und außerdem bin ich es gründlich
leid, die ganze Zeit von Ihnen herumgeschubst zu werden.«


»Laß ihn um Mitternacht allein
hier zurück, dann lasse ich dich in Ruhe.« Damit
drehte er sich um und ging hinaus.


Ich streckte ihm die Zunge raus
— sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte — und dachte grimmig, daß er
mich nach Mitternacht ganz bestimmt in Ruhe lassen würde, denn dann würde sich Peter
Brook ja seiner annehmen. Der Gedanke heiterte mich zusehends auf, denn ich
würde nicht nur Marty los sein, sondern außerdem auch Peter — und das hieß, daß
ich den Rest meines Urlaubs genießen durfte, ohne daß mich ständig jemand
bedrohte. Der Gedanke stimmte mich so froh, daß ich mich fast auf die Party
freute, als ich mein Zimmer verließ und die Treppe hinunterging.


Auf der Terrasse waren schon
ein paar Leute. Jackie Kruger fiel mir zuallererst auf, weil ihr Kostüm mit
meinem identisch war — außer daß es bleu und mit Silber statt mit Gold gesäumt
war. Es war ein Jammer, daß sie ein bißchen zu dürr dafür war, dachte ich und
holte tief Luft, denn zu solch einem Kostüm gehörte nun mal die entsprechende
Oberweite. Mr. Amalfi unterhielt sich mit Peter, er sah traurig wie immer aus
und trug eine dunkelblaue Toga, die bis zu den Knöcheln hinabreichte. Ganz
hinten auf der Terrasse stand der dicke kleine Strolch Marty neben der
ehrenwerten Pamela Waring. Ihr schwarzes Gewand bedeckte die Knie und wurde in
der Mitte von einem weißen Strick zusammengehalten. Es sah aus, als habe es
jemand bei irgendeiner Beerdigung liegenlassen.


Jackie Kruger gesellte sich zu
mir und musterte mich zweimal von oben bis unten. »Tag, Mavis.« Es klang direkt
freundlich. »Glauben Sie, daß wir Zwillinge darstellen sollen?«


»Ich habe keine Ahnung«,
antwortete ich der Wahrheit entsprechend. »Was mich weitaus mehr interessiert:
Wie soll man sich in diesen Dingern hinsetzen?«


Sie zuckte lässig die
Schultern. »Darüber mache ich mir schon keine Gedanken mehr, seit Miniröcke
Mode wurden. Jedenfalls ist mir dieses Problem weitaus lieber, als etwa so
auszuschauen wie die ehrenwerte Pamela.« Sie blickte
über meine Schulter, und ihre Züge strafften sich. »Drehen Sie sich nicht um,
aber gleich werden wir beide ganz von oben herab angeguckt.«


Ich wandte mich ganz beiläufig
um und erblickte Harry und die Contessa, die gerade auf die Terrasse kamen. Er
hatte eine Art Uniform an und sah atemberaubend aus; seine Tunika war fast so
kurz wie die von Jackie und mir, dazu trug er einen breiten Ledergürtel um die
Taille, und ein karmesinroter Mantel hing ihm nach hinten über die Schultern.
Die Contessa an seiner Seite trug ein safrangelbes Gewand, dessen Ausschnitt
bis etwa zum Nabel herabreichte und das von zwei hauchdünnen Trägern über ihren
tiefbraunen Schultern gehalten wurde. Wenn sie ging, wurde es offensichtlich,
daß ihr Kleid völlig durchsichtig war.


»Wenn sie darunter noch etwas
anhat«, flüsterte Jackie giftig, »dann ist es jedenfalls nur mit einer Lupe zu
entdecken.«


»Und das alles für den lieben
Harry«, sagte ich und konnte nicht verhindern, daß im Garten meiner Seele ein
Unkraut namens Eifersucht zu keimen begann.


Sie schritten zur Mitte der
Terrasse, dann klatschte die Contessa vernehmlich in die Hände. Das Geplauder
verstummte, und alles blickte sie an.


»Ladies and Gentlemen«,
sagte sie und lächelte andeutungsweise, »wie Sie alle wissen, ist die heutige
Party ausschließlich Harrys Angelegenheit. Er hat die Kostüme besorgt, die wir
tragen, hat die Speisen ausgewählt, die wir zum Dinner genießen werden, dazu
natürlich auch die Weine. Ich nehme an, wir essen — der römischen Art
entsprechend — im Hof. Bitte fühlen Sie sich in keiner Weise gehemmt, wir haben
das gesamte Personal heute abend
nach Hause geschickt, wir sind also ganz unter uns. Und nun...« Sie wandte sich
an Seine Hoheit und legte ihm die Hand auf den Arm, als sei er ihr Eigentum.
»Nun überlasse ich alles Weitere dir, Harry.«


»Besten Dank, Carla.« Er
blickte mit strahlendem Lächeln in die Runde. »Da ihr alle so freundlich wart,
die Kostüme anzuziehen, die ich ausgesucht habe, so meine ich, ihr solltet auch
erfahren, was sie darstellen. Ich habe mir einige Freiheiten hinsichtlich der
Geschichte erlaubt, was Ereignisse und Zeitpunkt angeht, aber in gewissem Sinne
gehören wir alle zusammen. Ich...« — er verneigte sich tief — »...bin der
Kaiser Tiberius. Sagen wir also, ich habe mich vierzig Jahre früher als geplant
nach Capri zurückgezogen. Die Contessa ist Julia, meine zweite Frau. Meine
erste Gemahlin, von mir geschieden, aber immer noch voll Ehrgeiz, ist Agrippina
— sie steht dort drüben.« Er wies auf die ehrenwerte
Pamela, die darob ein wenig schnaubte. »Wir fühlen uns ferner geehrt durch die
Gegenwart des großen römischen Geschichtsschreibers Tacitus, den ihr
wahrscheinlich besser unter dem Namen Mr. Amalfi kennt.«


»Ich hoffe, Sie werden
freundlich mit mir umgehen, Sir, wenn Sie dieses Ereignis beschreiben?« Die Contessa lächelte zu Mr. Amalfi hinüber.


»Das dürfte schwierig sein,
Madame«, antwortete er betrübt. »Die lüsterne und verworfene Julia, Witwe des
Agrippa, dem Tiberius von den dynastischen Plänen des Augustus aufgezwungen,
war im ganzen Römischen Reich ihrer infamen Untaten wegen berüchtigt.«


»Ha!« Harry lachte beifällig.
»Ich sehe, ich habe bezüglich des Historikers eine gute Wahl getroffen.«


»Und auch bei Julia eine gute
Wahl?« sagte die Contessa eisig.


»Es ist ja alles nur Maskerade,
Carla.« Er drehte sich um und sah Peter an. »Da steht
mein verdienstvoller Präfekt Sejanus. Jedenfalls halte ich ihn im Augenblick
noch für verdienstvoll, später wird er mich freilich hintergehen. Unser Freund,
der Künstler« — er nickte in Martys Richtung —, »ist von nun an Caligula, der
Sohn des Germanicus, der mir eines Tages als Kaiser
von Rom nachfolgen wird. Aber bis dahin hat es noch gute Weile, will ich hoffen!«


Er ließ die Contessa stehen,
kam zu Jackie und mir herüber und legte uns die Arme um die Schultern. »Hier«,
sprach er und strahlte die anderen leutselig lächelnd an, »haben wir die beiden
für jede ernstzunehmende römische Orgie unerläßlichen
Zutaten. Ich erlaube mir, euch die beiden schönsten aller Sklavinnen
vorzustellen, die Tiberius auf der Insel Capri gefangenhielt!«


»Heißt das etwa, wir kriegen
nichts zu essen?« fragte die praktisch veranlagte
Jackie.


»Aber natürlich bekommt ihr
beide zu essen und zu trinken«, sagte Harry. »Ihr seid Sklavinnen der Liebe,
nicht der Arbeit. Ihr seid hier, um euren Kaiser zu unterhalten und zu
erfreuen, und natürlich auch seine männlichen Gäste. Aber vergeßt nie, zuerst
kommt der Kaiser. Im übrigen haben die Herren ihre Verehrung vornehmlich meiner
lieben Julia zu widmen.«


Er schritt zur Contessa zurück
und bot ihr den Arm. »Jetzt wollen wir uns zweitausend Jahre zurückversetzen«,
sagte er, und seine Stimme klang plötzlich nüchtern. »Die beiden Sklavinnen
werden uns in den Hof vorangehen, Caligula und Sejanus folgen ihnen; dann kommt
Agrippina am Arm von Tacitus, und schließlich Tiberius und Julia. Heil, Cäsar,
dir!«


Niemand lachte. In diesem
Moment schien jeder irgendwie benommen. Ich selber wandelte mit einem Male fast
automatisch in Richtung Hof, mit Jackie an meiner Seite, während die übrigen
sich hinter uns einreihten, wie es ihnen gesagt worden war, und uns folgten.
Und dann, beim Eintritt in den Hof, wäre ich beinahe gestolpert; ich hörte, wie
Jackie neben mir scharf den Atem anhielt.


»Beim Geist des großen Cäsar!« flüsterte sie. »Wo kommt das bloß alles her?«


Der Hof war eine matt erhellte
phantastische Kulisse. Ein riesiger niedriger Tisch, fast so lang wie der mit
Platten belegte Hofraum, war von kostbaren schlanken Kerzen beleuchtet und mit
gewaltigen Platten voll Speisen bedeckt. Hohe silberne Pokale randvoll mit Wein
standen daneben bereit, und der ganze Tisch war von niedrigen Couches umgeben,
auf denen pralle Kissen verstreut waren. Ringsum auf allen vier Seiten ragten
die Mauern der Villa gen Himmel und trennten uns völlig von der Wirklichkeit,
und über unseren Häuptern strahlten die Sterne am samtenen nächtlichen Himmel.
Von irgendwoher erklang antike Musik, auf einer Harfe gezupft, und das ließ es
mir eiskalt über den Rücken rieseln.


»Meine Gemahlin wird mir am
Kopf der Tafel Gesellschaft leisten«, sagte Harry und geleitete die Contessa
dort zur Couch. »Caligula und eine Sklavin auf dieser Seite...« Er dirigierte
Martin Goodman und Jackie Kruger zu ihren Plätzen. »Tacitus und die andere
Sklavin auf diese Seite.« Dann wies er mit einer Hand aufs andere Ende des
Tisches. »Und dort nehmen natürlich Sejanus und Agrippina Platz.«


Ich registrierte, daß er Marty
neben die Contessa plazierte und Jackie auf die
andere Seite des kleinen dicken Wichtes, mich aber setzte er zwischen sich und
Mr. Amalfi. Dann wartete der Kaiser, bis sich alles niedergelassen hatte, ehe
er sich auf die Liege neben der Contessa streckte.


»Nur eines noch, ehe wir unser
Fest beginnen.« Seine Stimme schien ein ganz klein wenig zu scherzen. »Obwohl
ich, als euer Kaiser, wohl weiß, daß ich mich unter guten und
vertrauenswürdigen Freunden befinde, so gibt es doch noch jemanden, den ich gleichfalls
in unseren Kreis bitten muß.«


Er klatschte laut in die Hände,
und unmittelbar darauf löste sich plötzlich eine riesige Gestalt aus dem
Schatten hinter seinem Rücken. Beinahe hätte ich laut aufgeschrien, denn der
Rübezahl namens Ali sah noch furchterregender aus als sonst, mit blankem
Oberkörper und türkischen Pluderhosen, in deren Gürtel dieses fürchterliche
gezackte Schwert steckte.


»Ali, der inzwischen mein
ergebener persönlicher Leibwächter geworden ist«, erklärte Harry liebenswürdig,
»war ursprünglich ein Geschenk von einem meiner recht abenteuerfreudigen
Kapitäne, der ihn als Piraten im Mittelmeer gefangen hatte. Bitte, laßt euch
durch seine Anwesenheit den Appetit nicht verderben, er neigt nur dann zur
Gewalttätigkeit, wenn er das Gefühl hat, die Person seines Kaisers sei bedroht.
Und nun —«, er schaute Mr. Amalfi an, »— wollen wir beginnen?«


Mr. Amalfi ergriff einen Pokal
und erhob sich. Füße scharrten, als jedermann es ihm gleichtat.


»Ein Prosit dem Kaiser«, sprach
Mr. Amalfi mit Grabesstimme. »Da muß der Becher bis zum letzten Tropfen geleert
werden. Ihr werdet mir alle den Trinkspruch nachsprechen und dann eure Becher
in einem Zug austrinken.«


»Wer das nicht tut, wird
bestraft«, bemerkte Harry beiläufig. »Er wird entweder auf der Stelle von
meinem treuen Ali enthauptet, oder er muß drei weitere Becher Wein binnen fünf
Minuten trinken.«


Mr. Amalfi hob seinen Pokal.
»Heil, Cäsar, dir!« rief er. »Heil dir, o mächtiger
Tiberius!«


»Heil, Cäsar, dir!« echote es aus allen Kehlen. »Heil dir, o mächtiger
Tiberius!«


Ein Weilchen dachte ich schon,
ich käme diesem Becher niemals auf den Grund, und es schien, als sollte ich
mich in Wein ertränken. Aber schließlich schaffte ich es irgendwie und setzte
mich aufatmend wieder hin. Die anderen sahen aus, als hätten sie denselben
Kummer, und zu allerletzt wurde die ehrenwerte Pamela fertig, die einen
höflichen Rülpser von sich gab, als sie wieder Platz nahm.


»Das Fest kann beginnen«,
sprach Harry.


Ich sah ihm zu, wie er einen
ganzen Fasan packte, ein Bein abriß und es der Contessa formvollendet reichte,
die es mit dankbarem Lächeln entgegennahm. Dann schnalzte er einmal mit den
Fingern. Ali ergriff einen gewaltigen Weinkrug und ging herum, wobei er die
Pokale wieder bis zum Rande füllte. Wenn ich lange genug Herr meiner Sinne
bleiben wollte, um Harry später in mein Zimmer zu locken, sagte ich mir, dann
brauchte ich jetzt vor allen Dingen eines: Nahrung. Es gab weder Teller noch
Besteck, weshalb ich es wie der Kaiser machte und mich meiner Finger bediente.
Ich hatte gerade einen herzhaften Bissen Fasan geschluckt, da stand Harry mit
dem nachgefüllten Becher in der Hand auf, und natürlich mußten wir alle seinem
Beispiel folgen.


»Wir trinken auf das Wohl der
Kaiserin, der dunkelhaarigen Zauberin Julia!« Er
lächelte ein bißchen. »Ich brauche wohl niemanden daran zu erinnern, daß für
die Säumigen dieselbe Strafe wie zuvor gilt?«


»Auf die dunkelhaarige Zauberin
Julia!« Jedermann sprach wieder die Worte nach, und darauf folgte eine
ausgedehnte Stille, die nur von Gurgelgeräuschen unterbrochen wurde.


Irgendwie offenbarte das
Kerzenlicht eine neue sanfte und schimmernde Wärme, als ich mich wieder
hinsetzte. Es weckte in mir den Gedanken, was ich doch für ein Glückspilz sei,
daß ich in einer solch lieblichen Nacht mit so reizenden Menschen zusammen sein
dürfe. Und dann, drei Mundvoll Fasan später, erhoben wir uns alle miteinander,
um aufs Wohl der ersten Kaiserin, der huldvollen Agrippina zu trinken. Die
ehrenwerte Pamela nahm den Trinkspruch huldvollerweise mit einem schrillen
Schluckauf entgegen, und Marty tränkte seine Toga vorn von oben bis unten mit
Wein, weil er im falschen Augenblick lachte. Unmittelbar nach dem nächsten
Prosit — es galt dem strammen Präfekten Sejanus — wurde mir bewußt, wie
schrecklich heiß die Nacht doch plötzlich geworden war, und ich wollte mich
zwecks Abkühlung schon ausziehen, da fiel mir ein, daß dieses Transistorendings
an meinem Busen doch ein paar unangenehme Fragen auslösen mochte. Und dann
stand dieser dumme Mensch von Harry schon wieder auf und streckte seinen Becher
gen Himmel.


»Ich trinke aufs Wohl unseres
allwissenden Historikers Tacitus«, sagte er mit entschlossener Miene.


Alles bemühte sich wieder auf
die Beine, was diesmal schon recht langsam ging, und mir fiel auf, daß die
Mauern jedesmal ein bißchen kippten, wenn ich gerade stillstand. Und noch etwas
Seltsames geschah: Als ich ausgetrunken hatte und mich setzen wollte, da merkte
ich, daß ich ja schon saß. Das mußte wohl etwas mit dem Gesetz von der
Schwerkraft zu tun haben, sagte ich mir.


»Tacitus«, sprach Harry so
laut, daß es die geräuschvolle Unterhaltung übertönte und verstummen ließ. »Sie
sind ein Historiker, Sie haben den Blick für Menschen und Dinge! Könnten Sie
einmal in Ihre Kristallkugel blicken und uns etwas über die unmittelbare
Zukunft unserer Gäste voraussagen?«


»Mächtiger Tiberius...« Mr.
Amalfi seufzte tief. »Die Kugel aus Kristall ist dunkel verhangen. Verrat
schwebt in der Luft, und an Eurem Tisch sitzt nur ein Mensch, der wirklich das
ist, was er vorgibt. Ich kann nur Gewalt sehen, die auf uns zukommt...« Seine
Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »...und vielleicht sogar — den Tod?«


»Mein Gemahl!« Die Stimme der
Contessa klang scharf, aber dann legte sie eine Hand auf Harrys Arm und
lächelte ihm süß ins Angesicht. »Ich glaube, im Kopf des alten Herrn spukt
zuviel Geschichte herum. Die Nacht ist zum Vergnügen geschaffen, laßt uns also
die Festtafel aufheben und zur Unterhaltung übergehen.«


»Du hast recht.« Er erwiderte einen Augenblick lang ihr Lächeln, dann hob
er seinen Pokal. »Laßt den Wein wie Wasser strömen, und laßt uns feiern, meine
Freunde! Bald werden euch Dinge gezeigt, die ihr noch nie zuvor geschaut habt!«
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Ich wußte nicht genau, wie spät
es war, und im Augenblick machte ich mir darüber auch keine Gedanken. Und als
ich so in die Tischrunde blickte, da sah es aus, als schere sich auch sonst
niemand mehr um Zeit und Stunde. Am anderen Ende des Tisches trugen Peter und
die ehrenwerte Pamela einen Wettbewerb aus, wer wohl den meisten Wein aus einem
Becher trinken könne, ohne ihn mit etwas anderem als den Zähnen zu berühren.
Mir gegenüber barg Jackie Martys Kopf in ihrem Schoß, pflückte Beeren von einer
Traube und ließ sie ihm in den Mund fallen. Harry und die Contessa lagen in
einer Art halbem Schwitzkasten auf ihrer Couch, aber so ganz hingegeben wirkte
keiner von beiden. Neben mir, so dachte ich, schlief Mr. Amalfi, aber plötzlich
regte er sich und sagte: »Miss Seidlitz?«


»Ja?« Es war etwas schwierig,
das Wort auszusprechen, denn der viele Wein schien meine Lippen ein bißchen
gedehnt zu haben.


»Für eine Orgie ist es ziemlich
langweilig.« Er griff nach seinem Becher und trank
ausgiebig. »Ich meine, Sie sollten die allgemeine Unterhaltung mit einem Tanz
eröffnen.«


»Ach, du lieber Gott, Mr.
Amalfi«, sprach ich mit einiger Mühe, »das wäre ja prima, wenn ich bloß tanzen
könnte. Aber ich kann doch nicht.«


»Natürlich können Sie«,
erklärte er bestimmt. »Sie sind die größte Tänzerin, die der Hof des Tiberius
je gesehen hat. Männer sind allein vom Zuschauen vor Verlangen verrückt
geworden.«


»Ich wollte, sie wären
wenigstens so lange normal geblieben, um sich vorher namentlich vorzustellen«,
meinte ich. »Nichts spielt sich ab, Mr. Amalfi, tut mir leid.«


»Schauen Sie mich an!«


Der Befehlston in seiner Stimme
war derart unwiderstehlich, daß ich automatisch den Kopf wandte und geradewegs
in seine großen dunklen Augen blickte, die langsam immer größer wurden, bis ich
überhaupt nichts anderes mehr sah.


»Ganz Capri liegt Ihnen zu
Füßen, wenn Sie tanzen«, sagte er sanft. »Sie sind die Lieblingstochter der
Göttin Terpsichore, die Ihnen die Grazie ihres Körpers und den Zauber ihrer
Füße vererbt hat.«


»Ja.« Ich nickte bedächtig,
denn tief in meinem Innern setzte sich die Erkenntnis durch, er habe absolut
recht.


»Ich werde die Vorstellung
jetzt ankündigen, und dann werden Sie tanzen.«


»Ja.« Ich nickte nochmals.
»Pers-hick-Mavis, das bin ich!«


»Mächtiger Tiberius!« rief Mr. Amalfi, und Harry setzte sich so unvermittelt
auf, daß die Contessa von der Liege auf den Fußboden kullerte. »Ich habe die
Ehre, den Auftakt der Unterhaltung anzukündigen; die Sklavin neben mir wird
Euch zu Ehren tanzen.«


Es folgte ein leichter Applaus,
und ehe ich’s mich versah, stand ich auf den Beinen und wirbelte hinweg vom
Tisch. Die Musik schien lauter und schneller zu werden, und während ich im Takt
zu ihr tanzte, schien mir das Ganze so mühelos, daß ich mich zu fragen begann,
wieso ich eigentlich nicht schon viel früher erkannt hatte, welch großartige
Tänzerin ich war. Ich weiß nicht genau, wie lange ich herumgetanzt bin,
jedenfalls lag ich anschließend ausgestreckt vor dem Kaiser am Boden und hörte,
daß alle wie verrückt applaudierten, derweil er mit hervortretenden Augen auf
mich niederstarrte.


»Und gestern
abend habe ich Sie für frigid gehalten«, murmelte er heiser.


Ich lächelte ihn verschwommen
an, stand auf und kehrte zu meinem Platz neben Mr. Amalfi zurück.


»Das war ausgezeichnet«, sagte
er, als ich mich setzte. »Ich glaube nicht, daß die Contessa den Kaiser heute abend noch irgendwie interessieren wird.«


»He!« Jackie Kruger guckte über
den Tisch zu mir herüber, wobei es ihr sichtlich schwerfiel, den Blick auf mich
zu konzentrieren. »Wir sind doch gleichberechtigt, nicht wahr? Ich lasse es
nicht zu, daß Sie alle Lorbeeren für sich einsammeln, Mavis.«
Sie stieß Marty heftig den Ellbogen zwischen die Rippen, und dadurch hörte er
auch endlich auf, mich wie hypnotisiert anzustarren, was mir eine bedeutende
Erleichterung war. »Geh und hol die Eisenwaren, Sejanus«, sagte Jackie. »Ich
habe mal wieder Lust, ein bißchen mit dem Sensenmann zu flirten.«


Marty brummte, stand auf und
stolperte zum Hof hinaus. Keine Minute war vergangen, da war er auch schon
wieder da — samt einem Armvoll grauslicher Wurfmesser.


»Teil zwei der Vorstellung,
mein Kaiser«, verkündete Mr. Amalfi. »Sejanus beweist jetzt sein
übermenschliches Geschick im Umgang mit Wurfmessern, assistiert von der zweiten
Sklavin.«


Jackie stand auf und verneigte
sich so tief vor Harry, daß sie ums Haar auf einen Obstteller gefallen wäre.
Unsicheren Schritts wandelte sie zur Holztür in der Mauer gegenüber und stellte
sich mit dem Rücken dagegen. Marty nahm etwa drei Meter vor ihr
Aufstellung, blinzelte angestrengt, hob ein Messer hoch empor und hielt es eine
ganze Weile so — dann warf er. Die Spitze zischte über Jackies Kopf ins Holz,
wobei sie ihr das eine oder andere Haar abrasierte. Ich hörte, wie die
ehrenwerte Pamela laut nach Luft schnappte, und wußte genau, wie ihr zumute
war. Dann streifte das zweite Messer Jackies Schulter und grub sich ins Holz. Es
war einer jener peinsamen Anlässe, bei denen man nicht weiß, was schlimmer ist:
zuschauen oder gar nicht hinsehen. Hier schaute ich jedenfalls zu — es ist
komisch, aber so geht es mir immer. Marty fuhr fort, Messer zu werfen, und
jedes einzelne schien Jackies Körper zu berühren, während er ihre ganze Figur
mit Stahl einrahmte. Aber sie schrie nicht oder sonst was, deshalb sagte ich
mir, sie könne nicht verletzt sein — trotzdem war ich ehrlich froh, als sich
das letzte Messer neben ihrem rechten Oberschenkel ins Holz bohrte.


Alles klatschte wie wahnsinnig.
Marty drehte sich um und verbeugte sich linkisch, dann streckte er den Arm nach
Jackie aus, sie solle vortreten und sich neben ihn stellen. Sie lächelte,
nickte und trat entschlossen einen Schritt nach vorn. Es gab ein schwaches
Reißgeräusch — und gleichzeitig trat sie aus ihrem Sklavinnenkostüm heraus, das
von den Messern an die Tür genagelt war. Ich nahm an, daß Jackie, so wie sie
gebaut war, niemals einen BH trug, weil’s ja eigentlich keinen Anlaß dazu bei
ihr gab. Aber dieses Mal hat sie das sicherlich bereut. Sie blickte kurz an
sich hinab, wo außer ihr selber nur ein schwarzes Höschen von Bikinimaß zu
sehen war, gab ein Stöhnen von sich und galoppierte dann geschwind wie der Wind
zum Hof hinaus. Sofort stieß Marty einen schrillen Schrei aus und jagte hinter
ihr her, als sei’s eine verabredete Hetzjagd.


Harry klatschte so heftig, daß
er fast von der Couch gefallen wäre. Als Gelächter und Applaus dann schließlich
verebbten, sah er Mr. Amalfi an. »Ich gratuliere Ihnen zu der ausgezeichneten
Vorstellung, Tacitus. Was kommt als nächstes?«


»Möchten Sie vielleicht ein
wenig Zauberei sehen, o Kaiser?« Mr. Amalfi erhob
sich. »Könnte Ihre wunderschöne Gemahlin sich womöglich bereit finden, als
meine Assistentin zu wirken?«


»Nein«, sagte die Contessa
hastig. »Ich möchte lieber...«


»Aber, meine liebe Julia.«
Harry runzelte die Stirn. »Du darfst doch zu unserem Ehrengast nicht unhöflich
sein.«


Sie biß sich auf die
Unterlippe, dann brachte sie ein Lächeln zuwege. »Wenn du darauf bestehst,
lieber Tiberius.« Damit stand sie auf und ging hinüber
zu Mr. Amalfi.


Wie sie da im Kerzenschein
stand, sah sie wirklich toll aus — mit den langen dunklen Haaren, die ihr bis
auf die Schultern fielen, den flackernden dunkelgrünen Augen und dem nahezu
durchsichtigen safrangelben Gewand, das sich eng an ihre kleine, jedoch
wohlgeformte Brust, an die schlanken Hüften, die langen eleganten Beine
schmiegte. Mr. Amalfi betrachtete sie ausführlich, dann wandte er sich an
Harry.


»Die Geisterstunde naht, o
Kaiser«, sagte er leise. »Wenn die Gräber gähnen und die Fledermäuse niedrig
fliegen.« Ich hätte schwören können, dicht überm Kopf
Flügelschlag gehört zu haben, und instinktiv schützte ich meine Frisur mit
beiden Händen. »Aber...«, Mr. Amalfis Stimme klang
plötzlich fröhlicher, und der Flügelschlag verstummte. »...aber hier, wo der
mächtige Tiberius hofhält, hier herrscht nur der
Zauber einer warmen Nacht auf Capri, und keine Fledermaus...« Er streckte
unvermittelt die Hand aus und griff der Contessa ins Haar. »Nein, nur eine
friedliche Taube.« Er zog die geballte Hand zurück, öffnete sie, und eine
kleine weiße Taube flatterte davon und verschwand in der Nacht.


Die Contessa fuhr sich nervös
durchs Haar, dann zeigte sie ihm flüchtig ihr Gebiß. »Ich hätte doch gedacht,
daß eine Sklavin eine passendere Assistentin für diese Art kindischen
Hokuspokus abgibt«, sagte sie mühsam beherrscht.


»Sind wir nicht alle des
Tiberius Sklaven?« erwiderte Mr. Amalfi gleichmütig.
»In diesem Sinne sehe ich keinen Unterschied zwischen der wunderschönen
Kaiserin und dem ergebenen Leibwächter.« Er wandte
sich an Ali, der immer noch bewegungslos einen oder zwei Meter hinter Harry stand. »Leihst du mir dein zuverlässiges Schwert?«


Der Riese blickte zweifelnd
Harry an; der nickte; dann erst händigte Ali das Ding widerstrebend aus.


»Vielen Dank.« Mr. Amalfi wog
das Schwert in der Hand, dann hielt er es der Contessa hin. »Nehmen Sie es.«


Sie ergriff das Schwert und
hielt es ungeschickt an ihre Seite. »Und?« fragte sie
barsch.


»Der Zauberer beschützt sich
selbst«, sagte er. »Schlagen Sie auf mich ein, so fest Sie können.«


»Seien Sie nicht närrisch! Ich
werde doch nicht...«


»Schlagen Sie zu!« In seiner Stimme klang wieder der Befehlston auf.


Lange stand sie nur da und
starrte ihn an, dann packte sie den Knauf mit beiden Händen, hob das Schwert
hoch über ihren Kopf und fletschte die Zähne, als sie es mit all ihrer Kraft
herabsausen ließ. Ich hörte jemanden kurz aufschreien und begriff erst
Augenblicke danach, daß ich es selber gewesen war. Das Schwert pfiff auf Mr. Amalfis Schädeldecke zu und schien ihn in zwei Teile
spalten zu wollen — aber dann, als es knapp zwanzig Zentimeter von seinem Kopf
entfernt war, machte er plötzlich eine Bewegung mit der rechten Hand. Die
schimmernde Klinge schien sich in der Luft zu drehen, und die Contessa schrie
auf, als das Schwert aus ihren Händen und über Mr. Amalfis
Kopf hinweg durch die Luft flog. Es klirrte, als es auf die Steinplatten hinten
an der Mauer fiel. Ali stieß einen verängstigten Schrei aus, wie eine Mutter,
der man ihr Kind weggenommen hat, und rannte Hals über Kopf hin.


Die Contessa starrte
begriffsstutzig in Mr. Amalfis Gesicht; der Ausdruck
ihrer Augen verriet so etwas wie Furcht. Dann drehte sie sich um und eilte
stolpernd zum Hof hinaus, das lange Kleid bis zu den Knien hochgerafft.


»Albernheiten!«
verkündete die ehrenwerte Pamela mit lauter trunkener Stimme. »Da’s all’s großer Kuwatsch Geschwindigkeit’s kein ’exerei...« Ihr Körper sackte plötzlich vornüber, dann fiel
sie um, und ihr Kopf krachte vernehmlich auf die Tischplatte.


»Es scheint, die Lady ist
überwältigt«, sagte Peter höflich. »Mit kaiserlicher Erlaubnis werde ich ihr zu
einem angemesseneren Aufenthalt verhelfen.« Er lud
sich die ehrenwerte Pamela über die Schulter, wo ihr Körper wie ein halbleerer
Kartoffelsack wirkte, und trug sie von dannen.


»Ich glaube, die Vorstellung
ist zu Ende, Tiberius«, sprach Mr. Amalfi. »Ich werde Euch also dem Trost Eurer
Sklavin überlassen.« Er verneigte sich tief, und dann
folgte er Peter gemessenen Schrittes zum Hof hinaus.


So blieb ich mit Harry allein
zurück, und nach dem Ausdruck seiner Augen zu urteilen, hatte er bestimmt kein
belangloses Geplauder im Sinn, das stand fest. Er lehnte sich zu mir herüber
und ließ seine Fingerspitzen langsam an meinem Arm bis zur Schulter herauf
wandern.


»Tja«, meinte er und lächelte.
»Ich will ja nicht behaupten, dies sei die beste römische Orgie gewesen, der
ich je beigewohnt habe, aber gewiß hat sie das beste Ergebnis von allen
gezeitigt — nun bin ich endlich allein mit dir!«


»Allein?« Ich schielte an
seiner Schulter vorbei nach der Riesengestalt Alis im Hintergrund. »Wie meinen
Sie denn das — allein? Wenn er da steht, würde ich mich eher Freitag
nachmittags im Feierabendverkehr einsam fühlen.«


»Ich werde ihn wegschicken«,
sagte Harry rasch.


»Nein.« Ich schüttelte den
Kopf. »Ich habe eine bessere Idee. Warum lassen Sie ihn nicht hier, und wir
gehen rauf in mein Zimmer?«


Einen Moment lang schien er zu
zögern, dann nickte er. »Das klingt wie ein bemerkenswerter Einfall.« Er wandte den Kopf und sagte in einer fremden Sprache
rasch etwas zu Ali. Aus der Miene des Riesen war unschwer zu schließen, wie
wenig es ihm behagte, im Hof bleiben zu sollen, aber als er zu widersprechen
anhub, brachte ihn Harry mit Worten zum Schweigen, die mir wohl sämtliche
Locken aus dem Haar gebügelt hätten, wenn ich die englische Übersetzung zu
Ohren bekommen hätte. Dann stand Harry auf, beugte sich ein wenig vor, schlang
mir einen Arm um die Schultern und den anderen um die Beine und hob mich hoch,
als wiege ich so gut wie nichts.


Es war wie in einem Traum, so
in den Armen eines römischen Kaisers durchs Haus und die Treppe hinauf getragen
zu werden, und ich genoß es in vollen Zügen, bis wir vor meiner Tür anlangten.
Da war mir plötzlich, als schlage in meinem Kopf ein mächtiger Gong!


»Halt!«
rief ich verzweifelt. »Nicht da hinein! Es ist eine Falle. Eine Falle von
Eurospan — man will dich ermorden!«


Harry war so überrascht, daß er
die Arme sinken ließ und ich aus ihnen herab auf den Boden plumpste, was der
Landefläche mal wieder neue Schrammen eintrug. Aber die Zeit reichte nicht,
sich darüber aufzuregen, deshalb sprang ich rasch auf und zerrte an seinem Arm.
»Lauf!« rief ich. »Wenn du da stehenbleibst, wird man
dich jeden Augenblick ermorden!«


Ich nehme an, er war immer noch
so überrascht, daß er nicht wußte, was eigentlich vorging, und sich von mir
durch den Flur zur Tür seines Zimmers ziehen ließ. Sobald ich die Tür auf
hatte, stieß ich ihn hinein und folgte eilig, dann schlug ich die Tür zu und
drehte den Schlüssel um.


»Mavis!« Er starrte mich mit
großen Augen an. »Hast du den Verstand verloren?«


»Nein«, sagte ich keuchend.
»Ich habe ihn soeben wiedergefunden. Ich will sagen, jetzt fällt mir alles
wieder ein. Als ich gestern abend
von deinem Balkon gesprungen bin, da habe ich meinen verfehlt, und Mr. Amalfi
hat mich gerettet. Und dann...« Meine Stimme stockte einen Augenblick, weil
mein Verstand noch immer nicht alles ganz klar durchschaute. »Jedenfalls, ich
habe ihm von Martys Plan erzählt, in meinem Zimmer ein Attentat auf dich zu
verüben, und von Peters Plan, ihn vorher unschädlich zu machen, und Mr. Amalfi
meinte, es sei zu gefährlich, und wahrscheinlich werde Peter nicht rechtzeitig
genug eintreffen, um dich retten zu können und...«


»Liegt es vielleicht am Wein?« fragte er mitfühlend. »Du hast ein bißchen zuviel
getrunken, und die laue Nacht, der Tanz, das alles hat zusammengewirkt, deinen
Kopf ein wenig zu verwirren.«


»Bitte!«
sagte ich verzweifelt. »Du mußt mir glauben, Harry... Eure Hoheit. Mr. Amalfi
hat mir gesagt, ich werde mich an nichts von dem erinnern, was er mir gestern abend erklärt hat, bis wir heute
nacht vor meiner Zimmertür stünden. Und dann solle ich dich statt dessen
direkt hierher in dein Zimmer bringen und hinter verschlossener Tür auf dich
aufpassen, bis er uns Bescheid gibt, daß du wieder hinauskommen kannst.«


»Ich glaube, du bist etwas
überreizt, Mavis«, sprach er besänftigend. »Wenn es nicht am Wein liegt, dann
an irgendeinem Alptraum, an den du dich nur zur Hälfte erinnerst. Ich kann dir
versichern, daß niemand versucht, mich zu ermorden! Schau her!«
Er lächelte auf mich herab. »Es gibt eine Möglichkeit, das ganz leicht zu
beweisen. Wir gehen jetzt in dein Zimmer und schauen nach. Wenn du siehst, daß
es leer ist und niemand darin lauert, dann weißt du, daß du dir keinerlei
Sorgen mehr zu machen brauchst.«


»Nein!«
schrie ich. »Marty wartet dort mit diesem schrecklichen Messer auf dich, und
sobald du einen Fuß ins Zimmer setzt, bringt er dich um!«


»Unsinn.«


Er schob mich beiseite und nahm
mit entschlossener Miene Kurs auf die Tür. Ich wußte genau, daß nichts ihn
aufhalten würde, was ich auch sagte — also mußte ich zu einer Verzweiflungstat
schreiten. Und dann hatte ich plötzlich eine Eingebung, kam ihm um einen halben
Meter an der Tür zuvor und zog rasch den Schlüssel aus dem Schloß.


»Gib mir den Schlüssel«, sagte
er knapp.


»Du kriegst ihn nicht«,
erklärte ich ihm. »Ich werde nicht zulassen, daß du in deinen Tod rennst, Harry
— Eure Hoheit.«


Dann langte er plötzlich nach
dem Schlüssel, aber ich war schneller als er. Ich zog ein bißchen am Vorderteil
meiner Tunika und brachte den Schlüssel an meinem Busen in Sicherheit.


»Siehst du wohl!« sagte ich triumphierend. »Jetzt kannst du nicht hinaus.«


Eine ganze Weile stand er nur
da und guckte mich an. Langsam begann es in seinen Augen zu glühen, und dann —
es machte mich richtiggehend nervös —, dann sträubte sich sein Schnurrbart ganz
von allein.


»Scheherazade«, sagte er
heiser. »Du brauchst dir doch keine so wunderbare Story ausdenken, nur um
sicherzugehen, daß niemand uns hier stört!«


»Mein Name ist Mavis«,
berichtigte ich ihn automatisch, »und ich habe mir die Story nicht ausgedacht.
Sie ist wahr.«


»Natürlich, Darling«, schnurrte
er. »Ich verstehe vollkommen.«


Dann nahm er mich an den
Schultern und zog mich an sich. Im nächsten Augenblick war ich so eingepackt
wie die unterste Sardine in der Büchse. Es war, als wiederhole sich die jüngste
Geschichte — der raffinierte kleine Schnurrbart kitzelte wieder meine Oberlippe,
und ich erwiderte den Kuß ganz gegen meinen Willen, bis seine Hände wieder ein
Stückchen zu weit wanderten und die kalte Wirklichkeit zu ihrem Recht kam.
Nicht nur sie war kalt, die Hände waren’s ebenfalls! Ich löste mich aus seinen
Armen und wich rasch zwei Schritt zurück.


»Jetzt hör mich mal an, Harry.« Ich lächelte freundlich. »Du verstehst ja alles ganz
falsch. Hör mir doch nur einen Augenblick zu, ich will dir alles noch einmal
erklären. Schließlich sind wir doch zwei vernünftige Menschen und...iiih!«


Die vielen I auf einmal
entfleuchten mir, weil er auf mich losging, als sei ich die erste Frau, die er
nach zehn oder zwanzig Jahren zu Gesicht bekam. Harry wirkte wie ein Wirbelwind
mit zwanzig Händen, deren jede nach einer anderen Stelle griff, und keine der
betroffenen Stellen war nach meiner Ansicht zum Hingreifen
geeignet. Also wich ich wieder zurück, aber diesmal war ich nicht schnell
genug. Eine der Wirbelwindhände bekam den oberen Rand meiner Tunika zu fassen.
Harry hielt fest, ich setzte meinen Rückzug fort, mithin mußte etwas anderes
nachgeben, und man braucht wohl nicht dreimal zu raten, um auf die Tunika zu
kommen. Zwei Sekunden später hielt er sie in der Hand — und ich stand da in
meinem trägerlosen Oberteil und den sparsamen Höschen.


»Ah, wie wundervoll!« Er hielt
einen Augenblick inne, um mich vom Hals bis zu den Knien zu röntgen, und dabei
wurde die irre Glut in seinen Augen immer irrer. »Du bist eine Houri, die dem Paradies entsprungen ist!«


Ich war in diesem Augenblick
nicht ganz sicher, was denn eine Houri sei, aber es
schien mir leicht, da zu einer fundierten Annahme zu kommen. Da war er auch
schon wieder hinter mir her, und ich konnte seinem ersten Ansturm zwar
ausweichen, aber die Lage wurde sehr rasch verzweifelt. Es fehlte schlicht an Raum
zum Manövrieren, denn dieses blöde Bett füllte fast das ganze Zimmer. Er
wirbelte auf dem Absatz herum und nahm mit weit ausgebreiteten Armen wieder
Kurs auf mich, und wenn Rotkäppchen das mit dem Wolf für ein Problem gehalten
hatte, dann offenbar nur, weil sie nie mit seiner Hoheit, Freund Harry,
zusammengetroffen war.


Ich sah keinen anderen Ausweg
als den aufs Bett. Das vermaledeite Möbel reichte mir ja bis zur Brust, deshalb
mußte ich einen Anlauf nehmen und dann mit allen vieren auf die Oberfläche krabbeln.
Ich kniete und sah, daß er mir nicht folgte, wie ich es eigentlich erwartet
hatte — er blieb nur lässig unten stehen, eine Hand gegen den nächsten
Bettpfosten gestützt und ein albernes Lächeln im Gesicht.


»Natürlich hast du wieder
einmal völlig recht, Darling.« Er ordnete seinen
dummen kleinen Schnurrbart mit dem Daumennagel. »Das ist der Platz, an den du
gehörst, in die Umgebung, die dir Gerechtigkeit widerfahren läßt. Blau steht
dir gut, nicht wahr?«


Er drückte auf einen der
Schalter am Bettpfosten, und im nächsten Augenblick leuchteten am Baldachin
über mir die Sternchen auf, und die seidene Decke wurde zu einer schimmernden
Fläche.


»Harry«, murmelte ich, »du
verstehst mich wirklich ganz falsch. Ich...«


»Ein Bild des Liebreizes.« Und
jetzt glühten nicht nur seine Augen, sondern auch sein Sprechorgan schien
überhitzt. »Widergespiegelt in die Unendlichkeit!«


Er betätigte einen weiteren
Schalter, und in gedämpftem Licht erschienen ungefähr eine Million fast
unbekleideter Mavise, die von langsam rotierenden
Spiegeln bis in die Unendlichkeit reflektiert wurden. Dann hörte ich es leise
klicken, als er auf den nächsten Schalter drückte, und einen Augenblick danach
hing ein starkes Parfüm schwer wie Nebel in der Luft.


»Und was macht es jetzt, das
Bett?« fragte ich hilflos. »Serviert es auch Hamburger
und Kaffee?«


Der Wolf im Mannspelz verzehrte
mich nur weiter mit den Augen, und dann sprang er aus dem Stand herauf aufs
Bett. Einen Augenblick lang beobachteten wir uns beide gespannt, dann begann er
langsam im Kreis herumzukriechen. Bei jeder Umkreisung wurde das Tempo
schneller, bis wir beide mit äußerster Kraft voraus im Bett herumflitzten. Nach
einer Weile ging mir aber der Dampf aus, und ich mußte mich an einen
Bettpfosten klammern, um nicht flach auf die blaue Decke zu fallen, was gewiß
dem endgültigen Untergang gleichgekommen wäre.


»Können wir denn nicht mal
vernünftig miteinander reden?« bat ich und japste nach
Luft.


»Mavis, Darling«, sprach Harry
mit belegter Stimme, »da gibt’s nichts mehr zu reden. Es gibt nur Mann und Frau
— dich und mich — und die verzehrende Leidenschaft! Unter dem Sternenzelt...«,
er blickte zu dem Trick-Baldachin empor, als sei er echt, »können wir uns zu
höchster Lust emporschwingen, bis...«


Dieser Harry! Das war schon ein
hinterlistiger Mensch. Während er noch redete, schob er sich ein Stückchen
näher heran und langte wieder nach mir. Ich fuhr instinktiv zurück, wobei mein
linkes Schulterblatt die Schalterreihe am Bettpfosten rammte. Und dann wurde
die Welt total verrückt!


Die Sterne über unseren
Häuptern verloschen und wurden von einem goldenen Sonnenuntergang ersetzt. Die
Spiegel drehten sich schnell und schneller, bis es aussah, als tanzten zehn
Millionen Harrys und Mavise einen verrückten Watussi in Überschallgeschwindigkeit. Und dann fing das
ganze blöde Bett an, sich unter unseren Füßen zu bewegen. Mir fiel ein, daß er
vorher etwas vom »majestätischen Rollen der Meereswogen« gesagt hatte, aber das
hier kam mir vor, als prallten zwei ganze Flutwellen aufeinander. Ich klammerte
mich verzweifelt an den Bettpfosten, während Harry wie ein betrunkener Seemann
herumschwankte, und dann begann ein Streichorchester Fortissimo zu streichen.
Ein unverhoffter Parfümstrahl traf Harry mitten in ein Auge und blendete ihn
für einen Moment, wodurch er das Gleichgewicht verlor und fast vom Bett gerollt
wäre; aber da kam leider die nächste Flutwelle und spülte ihn zurück, als sei
gar nichts gewesen. Ich machte den Mund auf, um zu schreien, aber da zischte
mir der nächste Parfümstrahl hinten in die Kehle, so daß aus dem Schrei ein
Gurgeln wurde.


Nun fing der ganze verwünschte
Apparat an zu beschleunigen; vom Baldachin verschwand der Sonnenuntergang und
machte der sonnenbeschienenen glitzernden blauen See Platz, aus der im nächsten
Augenblick auch schon wieder Sternlein blinzelten. Das Streichorchester geigte
wie wild »Love Is Many Splendured Thing«, und zwar von Anfang bis zum Schluß
in genau fünfzehn Sekunden, und dann starteten die Streicher gleich mit »Always«, als wollten sie den soeben aufgestellten
Rekord sofort brechen. Dicke Parfümwolken stoben durch die Gegend wie Dampf aus
einem geplatzten Boiler, und dabei wankte und schüttelte sich das Bett, als ob
zwei Erdbeben unter unseren Füßen stattfänden. Die Drehspiegel klemmten
plötzlich, so daß die zehn Millionen Harrys und Mavise
nur mehr in Bruchstücken vorhanden waren. Harry hüpfte mitten auf der Bettdecke
herum wie ein Korken in der Waschmaschine. Ich hatte im Moment allerdings keine
Zeit, mich um ihn zu sorgen, denn ich war um mich selber viel besorgter. Ich
wußte, daß ich mich nicht mehr lange am Bettpfosten halten konnte, und es gab
nur einen Weg zur Rettung: Ich holte tief Luft, schloß die Augen und sprang.


Meine Füße landeten mit einem
gewaltigen Plumps am Boden, und ich schlug die Augen gerade noch rechtzeitig
genug auf, um die spontane Reaktion auf diese Gewaltbremsung zu beobachten.
Schließlich besitzt man ja eine gutentwickelte Brustmuskulatur nicht für nichts
und wieder nichts, und die meinige bewies ihre Elastizität in diesem Moment
sehr drastisch. Ich sah mit großen Augen zu, wie sich meine Vorderfront
majestätisch in die Luft hob, bis sie mich beinahe unters Kinn getroffen hätte,
und dann hörte ich, wie etwas zerriß: Mein Trägerloser und ich hatten uns
getrennt. Es klirrte leise, als der Zimmerschlüssel auf den Boden fiel, und
dann ertönte wieder ein schreckliches Glucksgeräusch vom Bett her, wo Harry
gerade einen weiteren Strahl Parfüm verschluckte.


Ich sagte mir, selbst wenn er
sich so schlecht benommen hatte, verdiente er doch nicht, von seinem eigenen
Bett zerrissen und zu Tode gebracht zu werden, deshalb stolperte ich zum
Bettpfosten und schaltete sämtliche Schalter aus. Einen gräßlichen Augenblick
lang passierte gar nichts, aber dann gab das Bett einen tiefen Seufzer von sich
und verlangsamte sich zu einem knirschenden Halt. Es folgte eine fast
betäubende Stille im Zimmer, noch unterstrichen von einem abschließenden
Zischen, als der letzte Parfümstrahl Harry ins linke Ohr traf. Langsam kroch er
zur Bettkante und ließ sich herab, bis seine Füße den Boden berührten.
Schwankend stand er ein paar Sekunden da, ohne mit den flackernden Augen etwas
zu sehen; aber allmählich bekamen seine Füße wieder festen Halt, und seine
Blicke konnten sich anscheinend wieder auf mich konzentrieren. Ja, gewiß
konnten sie mich wieder sehen! Es glühte ja schon wieder in ihnen, und ich
sagte mir, eins müsse man Harry jedenfalls lassen: So leicht strich er die
Segel nicht. Er kam auf mich zu, ohne sich sonderlich zu beeilen, und ich
wußte, daß es wieder an der Zeit war, auf die Flucht zu gehen, aber mir fehlte
ganz einfach die Energie dazu. Ich war eben fix und fertig.


»Harry«, flehte ich, »jetzt
wollen wir den Wettbewerb mal abblasen. Vielleicht machen wir dann lieber
morgen weiter, ja?«


»Deine Schönheit ist
unwiderstehlich, Darling«, sagte er heiser. »Allein die reine Vollkommenheit
deiner schneeweißen Haut läßt mich ins Paradies...« Seine Augen traten
plötzlich hervor, und dann fuhr seine Hand geradeswegs in meinen Busen.


Also, so war ich im ganzen
Leben noch nicht beleidigt worden. Eine Sekunde lang machte ich die Finger
meiner rechten Hand steif, und wollte sie ihm gerade in den Magen bohren, da
spürte ich plötzlich einen Schmerz an der Brust, als werde ein Heftpflaster
abgerissen. Dann trat Harry zurück und öffnete die Hand, in der ich das kleine
Mikrofondings liegen sah.


»Du hast mir ja noch gar nicht
erzählt, daß du auch senden kannst, Mavis?« Seine
Stimme war eisig kalt. Dann ließ er das Ding fallen und zertrat es mit dem
Absatz in winzige Splitterchen. »Ich glaube, du fängst am besten ganz vorn an,
und vergiß ja nichts. Wir haben ja noch die ganze Nacht Zeit. Und wenn du keine
Lust zum Sprechen hast, ruf’ ich Ali herein. Ich bin überzeugt, daß er dich
rasch überredet.«


»Ich habe das Ding ja nur
getragen, damit Peter erfuhr, wann ich dich in meinem Zimmer allein ließ; damit
er dich vor Marty schützen konnte«, sagte ich der Wahrheit entsprechend. »Da
ist gar nichts Geheimnisvolles dran, ich habe das verdammte Ding nur an mir
gehabt, um dich beschützen zu helfen. Aber dann, und das habe ich dir ja schon
erklärt, als wir an meiner Zimmertür standen, da ist mir plötzlich eingefallen,
was Mr. Amalfi mir gestern abend gesagt hat. Deshalb habe ich dich statt dessen
hierhergeführt.«


Er massierte sich behutsam die
Stirn, als habe er Kopfschmerzen oder was. »Du bist mir zu schnell«, murmelte
er. »Wie wär’s, wenn du mal ganz von vorn anfingst?«


»Ich glaube, angefangen hat es
in Rom«, sagte ich, »mit dem armen Frank Jordan und seinem komischen Teleskop.
Siehst du, ich ging eines Abends auf meinen Balkon hinaus und sah, wie er mit
seinem Teleskop die anderen gegenüber vom Motel belauschte; hernach ist er so
in mein Zimmer gestürmt, daß ich ihm ein bißchen Judo zeigen mußte und...«


»Bitte!« Harry lächelte
unsicher. »Ich komme immer noch nicht mit, mach doch etwa tausend
Stundenkilometer langsamer, ja?«


»Da habe ich Marty
kennengelernt«, erklärte ich, »ihn und sein ekelhaftes Messer, und den langen
Schwarzhaarigen, das war Tino. Sie durchsuchten mein Zimmer, während Frank
Jordan draußen am Balkongeländer hing; das habe ich allerdings erst später
bemerkt. Dann bezog ich für ihn in seinem Zimmer Horchposten, an dem Teleskop,
und sie haben ihn durchs Fenster totgeschossen, aber da tauchte zum Glück Peter
auf. Er sagte, wenn ich ihm nicht helfen wolle, diese Eurospan-Brüder zu
schnappen, werde er der Polizei mitteilen, ich sei Augenzeugin des Mordes, und
dann würden sie mich wahrscheinlich für den Rest meines Urlaubs einsperren. Das
schien mir noch schlimmer, als ständig von hinten gezwickt zu werden! Verstehst
du?«


Er stöhnte ein bißchen und
hielt sich mit beiden Händen den Kopf, als ob der sich zu teilen drohe, und er
tat mir richtig leid, denn ich dachte mir, sein Kopfweh müsse plötzlich
schlimmer geworden sein.


»Ich glaube, dazu werden wir
einige Zeit brauchen«, murmelte er. »Möchtest du etwas trinken?«


»Nein, danke«, antwortete ich.
»Es ist doch alles ganz einfach, Harry. Ich stand vor dem Problem, daß Peter
mich erpreßte, ihm bei deinem Schutz zu helfen, und Marty bedrohte mich, damit
ich helfen sollte, dich zu ermorden. Und Mr. Amalfi...«


Es war ja wirklich ganz
einfach, aber dieser dumme Harry mußte mich alle fünf Sekunden unterbrechen und
alberne Fragen stellen, und bis er mir meine Story endlich abgekauft hatte,
dauerte es mindestens eine Viertelstunde, und mein Hals war staubtrocken.


»Ich glaube, es ist am besten,
wenn wir mal in deinem Zimmer nachschauen«, sagte er und hob den
Zimmerschlüssel auf. »Ich kann mir nicht denken, daß sich dort jetzt immer noch
ein Attentäter herumtreibt, aber wir wollen uns immerhin mal vergewissern.«


»Aber Mr. Amalfi hat gesagt...«


»Mich interessiert weitaus
mehr, was er nicht gesagt hat — mir nämlich!« zürnte
Harry verhalten, und der Ton seiner Stimme ließ mich zittern. »Erinnere mich
bitte dran, daß ich ihn nächstesmal danach frage.
Aber nun gebe ich mal die Befehle.«


Nach all dem vielen Erklären
war ich einfach zu müde, um mich noch zu streiten, deshalb nickte ich nur
ergeben. Harry schloß die Tür auf, öffnete sie vorsichtig und spähte hinaus.


»Niemand da.« Er blickte
besorgt über die Schulter zurück. »Das ist seltsam. Ali müßte längst wieder
hier oben sein.«


Ich folgte ihm getreulich
hinaus in den Flur und zur Tür meines Zimmers, die noch zu war. Harrys Hand
glitt unter die Tunika und tauchte mit einer Pistole wieder auf, dann drückte
er behutsam auf die Klinke. Im nächsten Augenblick stieß er die Tür auf und
sprang aus dem Stand weit ins Zimmer hinein. Ich hielt die Luft an, aber von
drinnen war nichts zu hören, weshalb ich mir sagte, das Zimmer sei wohl leer.
Das erleichterte mich sehr. Aber dann sah ich, wie Harry plötzlich stehenblieb
und auf den Boden starrte, nur konnte ich nicht erkennen, was da war, denn
Harrys Körper versperrte mir die Sicht. Also ging ich hinein und trat neben ihn
und blickte hinab.


Und da lag der riesige Ali
ausgestreckt und tot, und die Augen, die nichts mehr sahen, starrten zu seinem
Meister empor, und aus der Stichwunde in seiner Brust rann noch Blut. Ich sah,
wie seine Hand noch immer das schreckliche gezackte Schwert umklammerte, und
auch seine Klinge war blutig. Es war, als träumte ich hellwach einen Alptraum.
Ich machte den Mund auf, um Harry etwas zu sagen, aber mein Hals schien
irgendwie eingefroren, so daß kein Wort herauskam.


»Vielleicht hattest du recht«,
sagte er dumpf. »Ali wollte nach uns schauen und erlitt, was mir bestimmt war?«


»Marty muß hier drin gewartet
haben«, murmelte ich, als mein Hals etwas auftaute. »Aber er kann Ali doch
nicht mit dir verwechselt haben. Der Unterschied war viel zu groß, in der Größe
und überhaupt.«


»Natürlich hast du recht«,
sagte er geistesabwesend. »Vielleicht hat Ali das Zimmer durchsucht und ihn
dabei entdeckt, aber das ist jetzt unwichtig. Wichtig ist nur eins: Wir müssen
Goodman finden!«
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Harry versprach mir zu warten,
bis ich etwas angezogen hatte, ich suchte eilends einen BH heraus, tauchte in
einen dünnen Pullover und zog eben den Reißverschluß meiner Caprihosen zu — da
merkte ich plötzlich, daß er verschwunden war! Zwei gespenstische Sekunden lang
konnte ich mich nicht entschließen, ob ich schreien oder hysterisch werden
sollte oder beides. Dann sah ich, daß die Vorhänge zurückgezogen worden waren,
weshalb ich auf den Balkon hinaussprang — und da stand er.


»Wenn du wieder einmal
verschwinden willst, dann pfeif wenigstens vorher, ja?«
bat ich ihn. »Ich habe selbst dort eine Gänsehaut, wo es mich direkt stört.«


»Ist dir das Blut an Alis
Schwert aufgefallen?« fragte er nachdenklich.


»Wie kann man so etwas denn
übersehen?« Ich erschauerte bei der unangenehmen
Erinnerung. »Wieso?«


»Quer über den Fußboden zieht
sich eine Blutspur, und sie führt hierher auf den Balkon.«
Er zeigte auf die niedrige Brüstung. »Da ist auch welches drauf. Es sieht aus,
als sei der Mörder über den Balkon geflohen, nachdem Ali ihn verwundet hatte.
Ich glaube, es besteht Aussicht, daß er noch irgendwo unten im Garten liegt,
und dorthin gehe ich jetzt einmal nachsehen.«


»Vielleicht hast du ja recht«,
meinte ich angsterfüllt, »aber was bringt es uns ein, wenn du den Helden
spielst? Wir sollten lieber erst nach Peter suchen und ihm erzählen, was
passiert ist. Wenn Marty schwerverletzt da unten liegt, dann machen zwei
Minuten wohl auch nicht mehr viel aus, oder?«


»Ich glaube kaum.« Seiner Stimme nach zu urteilen, war er dessen nicht so
sicher. »Also gut, gehen wir und reden mit deinem Freund, der Leuchte des
Britischen Geheimdienstes — oder was immer er sein mag.«


Peters Zimmer lag ganz hinten
im Flur. Als wir hinkamen, stand die Tür weit offen. Ich klopfte leise und
hörte, wie drinnen etwas schwach stöhnte, dann schob Harry mich beiseite und
stürmte hinein. Für einen Prinzen hatte er recht amerikanische Manieren, sagte
ich mir, aber beim Schlußverkauf im Kaufhaus kam ihm
so etwas bestimmt sehr zustatten. Ich folgte ihm und sah Peter ausgestreckt auf
dem Bett liegen, er trug noch sein römisches Kostüm und stöhnte, als habe sein
letztes Stündlein geschlagen.


»Brook!«
schnauzte Harry. »Was fehlt Ihnen?«


»Hä?« Peter setzte sich mühsam
auf, und als er uns den Kopf zuwandte, sah ich, daß er aus einer bösen Schramme
über einem Auge blutete.


»Harry«, sagte ich besorgt, »er
ist verletzt. Geh, hol einen Arzt!«


»Sei nicht albern«, erwiderte
er roh. »Sind Sie in Ordnung, Brook?«


»Ich glaube, ja.« Peter zuckte zusammen, als er die Wunde berührte, dann
sah er uns beide verschwommen an. »Ich weiß gar nicht genau, was, zum Teufel,
eigentlich passiert ist.« Er sah mich böse an. »Als
ich erkannte, daß Sie Seine Hoheit in sein Zimmer statt in das Ihre gebracht
hatten, da wußte ich überhaupt nicht, was ich machen sollte. Und all das
lächerliche Geschwafel von Amalfi! Ich habe also eine Weile gewartet, aber dann
klappte etwas mit dem Sender nicht richtig...«


»Das lag an Harry — Seiner
Hoheit«, sagte ich. »Er — ähem — hat ihn entdeckt und
totgetreten.«


»Jedenfalls«, fuhr Peter müde
fort, »dachte ich, ich sollte vielleicht mal in Ihr Zimmer gucken, für alle
Fälle, verstehen Sie? Aber als ich die Tür geöffnet hatte und reingegangen war,
schlug mich jemand nieder.« Er fühlte vorsichtig nach
seiner Schramme und zuckte wieder. »Verdammt hart, muß ich sagen! Als ich
wieder zu mir kam, lag dieser Leibwächter am Boden, mit einer Stichwunde in der
Brust. Mein Kopf schmerzte höllisch, und ich wußte überhaupt nicht mehr, was
eigentlich los war. Ich habe mich hierher geschleppt, dann muß ich wohl erneut
das Bewußtsein verloren haben.«


Harry ging ins Bad und holte
ein nasses Handtuch, das ihm Peter dankbar abnahm und sich auf die Stirn
drückte. Dann erzählte ihm Harry von der Blutspur, die auf den Balkon führte,
und daß er es für möglich halte, daß Marty noch irgendwo im Garten liege.


»Er muß eine Menge Blut
verloren haben«, sagte Harry, »und vom Balkon zur Erde sind es zehn Meter.«


»Es lohnt jedenfalls, einmal
nachzuschauen.« Peter stand auf, das nasse Handtuch
immer noch gegen den Kopf gepreßt, dann taumelte er plötzlich und sank wieder
aufs Bett. »Verdammt! Mein dummer Kopf scheint schlimmer zu sein, als ich
dachte. Laßt mir noch eine Minute Zeit, dann gehe ich mit.«


»Sie bleiben wohl besser hier«,
meinte Harry. »Ich sehe mich draußen mal um, dann komme ich wieder her.«


»Und ich bleibe bei Peter und
kühle ihm den Kopf«, sagte ich rasch.


»Nein!« Peters sichtbares Auge
blitzte mich unheildrohend an. »Sie bleiben bei Seiner Hoheit. Zu zweit seid
ihr sicherer.«


»Und was wird aus Ihnen?« fragte ich besorgt.


»Ich komme schon zurecht«,
schnauzte er. »Bis ihr zurück seid, bin ich wieder völlig auf dem Damm.«


Ich sah, daß es sinnlos war,
mit ihm zu streiten, deshalb folgte ich Harry in den Flur hinaus und schwor mir
heimlich, wenn ich nächstesmal Lust auf einen
exotischen Urlaub verspürte, dann würde ich nach Pasadena verreisen. Wenn einem
dort jemand zwickt, dann ist es höchstens eine kurzsichtige alte Dame, die
reife Melonen kaufen will.


Über die Treppe gelangten wir
in die Eingangshalle, wo Harry geräuschlos die Haustür öffnete, dann schlüpften
wir in den Garten. Hoch am Himmel stand ein wunderschöner zunehmender Mond, der
uns genügend Licht spendierte. Ich hielt mich tapfer dicht hinter Harry,
jederzeit bereit, loszuschreien, wenn einer aus den Büschen brechen sollte.
Dann blieb der Esel so unvermittelt stehen, daß ich schmerzhaft gegen seinen
Rücken prallte.


»Guck doch vor dich«, zischte
er mich an. »Hier sind wir ziemlich genau unterhalb des Balkons. Wenn er noch
da ist, kann er nicht weit sein.«


Er fing an, unter die Büsche zu
schauen, und nachdem ich von einem Kaktus mit Spikes ordentlich gespickt worden
war, beschloß ich, ihm das Nachsehen allein zu überlassen, derweil ich
stehenblieb und aufpaßte. Etwa fünf Minuten später stieß Harry einen
triumphierenden Grunzer aus, kniete nieder und
zwängte das dichte Laub eines weißblühenden Strauchs auseinander. Ich konnte
ein Paar Füße herausragen sehen, und mehr wollte ich auch gar nicht erblicken.


»Da ist er«, flüsterte Harry,
dann beobachtete ich, wie sich die Füße drehten, als er den Mann auf den Rücken
rollte. »Aber das ist ja gar nicht Goodman!«


»Nein?«
meinte ich matt.


»Ich weiß nicht, wer, zum
Teufel, das ist«, schnarrte er. »Komm her und sieh ihn dir an; vielleicht
kennst du ihn?«


»Ich will lieber nicht
hinschauen, danke«, sagte ich.


»Sei nicht kindisch! Wir müssen
wissen, wer das ist.«


Also ging ich hin, mit lauter
Pudding in den Knien, und spähte über seine Schulter. »Das ist Tino«, murmelte
ich eine Sekunde darauf.


»Wer, zum Henker, ist Tino?«


»Der, von dem ich dir erzählt
habe. Er war in Rom bei Marty.«


»Na denn...« Harry stand auf.
»Nach Rom kommt er wohl nicht mehr, höchstens in einer Holzkiste.«


»Ist er tot?«
quiekte ich.


»Sieht aus, als habe Ali ihn
noch erwischt, obwohl er selber schon tödlich getroffen war.«
Stolz klang aus Harrys Stimme. »Ein Schnitt mit der gezackten Klinge quer über
die Brust genügt, jemanden rasch verbluten zu lassen, selbst wenn die Klinge
nicht so tief eindringt. Und zehn Meter Fall vom Balkon herab sind ihm auch
nicht gerade gut bekommen, scheint’s.«


»Was machen wir denn jetzt?« fragte ich, weil ich mir in diesem Augenblick eines mehr
als alles andere wünschte: nur weg von all diesen Leichen!


»Goodman suchen«, sagte er
kurz. »Wenn er noch im Haus steckt.«


»Sollten wir nicht lieber erst
nach Peter sehen?« meinte ich. »Wenn er sich jetzt
besser fühlt, wärst du viel sicherer, wenn er dabei ist.«


»Ich möchte mich auch mit Mr.
Amalfi unterhalten«, sagte er kalt. »Er hat ebenfalls einiges zu erklären.«


Wir gingen zurück, und Harry
schloß die Haustür hinter uns ab. Dann hörten wir langsame Schritte die Treppe
herunterkommen, und mein Herz blieb einen schlimmen Augenblick lang stehen, bis
ich erkannte, daß es Peter war. Er sah noch bleich und mitgenommen aus, aber
der Schnitt in seiner Stirn blutete nicht mehr.


»Habt ihr draußen etwas
entdeckt?« fragte er, als er bei uns ankam.


»Ali hat ihn erwischt«, sagte
Harry. »Quer über die Brust. Er ist wohl hauptsächlich am Blutverlust
gestorben, glaube ich. Mavis sagt, er hat Tino geheißen.«


»Tino?« Peter sah mich rasch
an. »Der Italiener aus Rom?«


»Stimmt«, sagte ich. »Harry —
Seine Hoheit — glaubt, Marty könne noch im Haus sein, deshalb meinte ich, wenn
er nach ihm suchen wolle, dann besser zusammen mit Ihnen, da sei er sicherer.«


»Da brauchen wir nicht lange zu
suchen. Goodman ist tatsächlich noch im Haus.« Peter
lachte flüchtig. »Ich habe ihn gerade vor zwei Minuten gesehen.«


»Wo steckt er jetzt?« fragte Harry scharf.


»Eben dort, wo ich ihn gesehen
habe — in seinem Zimmer.« Peter holte Etui und Goldfeuerzeug unter seiner
Tunika hervor und brannte eine Zigarette an. »Nachdem ihr beide hinausgegangen
wart, fiel mir plötzlich ein, daß Marty ja noch in der Villa sein könne, und da
schien es logisch, zuerst in seinem Zimmer nachzuschauen. Nun stellt euch bitte
das Bild vor: Der grimmig zu allem entschlossene Brook schleicht mit der Waffe
in der Hand an Goodmans Zimmertür, drückt sachte auf die Klinke, stößt die Tür
auf und stürzt hinein.« Er schloß einen Moment die Augen. »Eine Tischlampe warf
warmes Licht aufs Bett — und die zwei, die drin lagen.«


»Zwei?«
entfuhr es mir.


»Goodman und diese andere
Amerikanerin — Jackie Kruger.« Eine sanfte Röte erschien auf Peters Wangen.
»Mir war ja noch nie im Leben etwas derart peinlich. Ich habe sie im klassisch
falschen Augenblick gestört.« Er zuckte die Schultern.
»Ich bin rückwärts hinausgegangen und habe Entschuldigungen gebrummelt, aber
ich halte es für möglich, daß Goodman jeden Augenblick hier aufkreuzt und mir
an die Kehle will. Ich erkannte natürlich sofort, daß er nicht in Mavis’ Zimmer
gewesen sein kann, und nun habt ihr mir dies soeben bestätigt, indem ihr mir von
dem Mann erzählt habt, der im Garten liegt.«


»Aber da stimmt doch etwas
nicht«, sagte Harry grimmig. »Es war doch Goodman, der ursprünglich die ganze
Sache mit Mavis in Szene gesetzt hat.«


»Ich bin ebenso verwirrt wie
Sie«, gab Peter zu, und dann sah er mich mit einem irgendwie komischen Ausdruck
im Gesicht an. »Vielleicht klingt die Frage ja albern, Mavis, aber sind Sie
wirklich ganz sicher, daß es Goodman war, der Ihnen auftrug, Seine Hoheit gegen
Mitternacht in Ihr Zimmer zu bringen?«


»Selbstverständlich bin ich
sicher«, sagte ich zornig. »Wofür halten Sie mich denn? Für nicht ganz gesund?«


»Ich muß immer an dieses
Geschwafel über Mr. Amalfi denken, der Ihnen gesagt hat, Sie sollten Seine
Hoheit nicht mit in Ihr Zimmer nehmen«, murmelte er. »Sehen Sie dahinter
irgendeinen Sinn, Euer Hoheit?«


»Nein — und der Name lautet
immer noch Harry.« Harry sah mich grüblerisch an. »Ich
muß zugeben, was Brook da sagt, hat etwas für sich, Mavis. Was hatte Amalfi
eigentlich mit der Sache zu tun — ganz genau?«


»Da bin ich überfragt«,
erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Meine Erinnerung ist noch leicht getrübt.
Vielleicht hat er mich hypnotisiert?«


»Bis heute
abend hielt ich es für möglich, daß Goodman und Amalfi Komplicen sein
könnten«, sagte Peter zu Harry und tat, als sei ich gar nicht vorhanden. »In
diesem Punkt können wir von Mavis offenbar keine völlige Klarheit gewinnen,
aber wir beide wollen da mal unseren Intellekt einen Augenblick beiseite
lassen. Hypnose ist möglich — oder nicht?«


»Natürlich.« Harry nickte.


»Nehmen wir an, Mavis sagt die
Wahrheit: Sie wurde von Amalfi hypnotisiert. Ist es nicht möglich, daß er sie
auch glauben machte, Goodman habe sie bedroht — und Goodman sei es gewesen, der
ihr die Anweisung gab, sie um Mitternacht in ihr Zimmer zu bringen?«


»Sie sind ja verrückt«,
schimpfte ich. »Warum hätte Mr. Amalfi mir dann gesagt, ich dürfe Harry auf gar
keinen Fall in mein Zimmer gehen lassen?«


»Vielleicht hat er das gar
nicht getan«, sagte Peter sanft. »Vielleicht war das Ihr eigenes Gewissen, das
seine Anweisungen im letzten Augenblick mißachtete. Ich bin gewiß kein Fachmann
in Sachen Hypnose, aber soviel ich weiß, kann man niemanden durch Hypnose zu
etwas zwingen, das sein Gewissen normalerweise nicht zuließe. Nehmen wir an,
bei Ihnen war das so. Im letzten Augenblick hat Ihr Gewissen gegen den
hypnotischen Befehl rebelliert. In Anbetracht all der Verwirrung in Ihrem Kopf
wäre es leicht möglich gewesen; Sie hätten dann geglaubt, seine Befehle
auszuführen — und Goodman wäre der Schurke gewesen.«


»Also gut«, sagte ich hitzig,
»und was war in Rom?«


»Ich glaube nicht, daß dies dem
eben Gesagten zuwiderläuft. Nachdem Amalfi Sie einmal so weit hypnotisiert
hatte, daß Sie seine Befehle ausführten, war es gewiß ein leichtes für ihn, Sie
zu überzeugen, daß Goodman Sie schon in Rom bedroht habe. Nicht Tino allein —
nein, Goodman ebenfalls. Ich gebe zu, ich mag Goodman nicht sonderlich, er
zählt zur schlimmsten Sorte dieser sogenannten modernen Künstler, die statt
Talent nur Anmaßung besitzen. Aber als Eurospan-Agent scheint er mir doch nicht
recht geeignet. Ein professioneller Attentäter?« Er zuckte nochmals die
Schultern. »Das ist natürlich reine Theorie, aber nachweislich war Goodman seit
einer Stunde — oder länger, wie ich glaube — anderweitig beschäftigt. Ich
möchte meinen, Euer — äh — Harry, wir sollten Amalfi auf suchen und ein wenig
mit ihm plaudern.«


»Das scheint mir eine gute Idee.« Harry nickte beifällig. »Es gibt da noch ein dringendes
Problem, das bereinigt werden muß, und zwar bald. Oben liegt ein Leichnam — und
im Garten noch einer. Ich weile inkognito in Italien, und wenn die hiesige
Polizei da hineingezogen wird, dürften die politischen Auswirkungen mehr als
peinlich für mich werden. Einer der Toten ist ein beauftragter Attentäter, der
andere war mein ergebener Diener; keiner von beiden dürfte gegen ein
Privatbegräbnis protestieren — vielleicht im Garten hinter der Villa? Es muß
aber noch heute nacht
geschehen, ehe morgen früh das Personal zurückkehrt, und wir benötigen dazu die
Zustimmung der Contessa. Dann braucht außer uns dreien hier kein Mensch jemals
zu erfahren, was vorgefallen ist.«


»Ich glaube, das wäre wohl das
beste«, sagte Peter. »Möchten Sie erst mit der Contessa sprechen?«


»Nein«, antwortete Harry knapp.
»Ich glaube, Amalfi ist zu wichtig, um ihn warten zu lassen. Mavis kann mit ihr
reden und ihr berichten, was passiert ist und was ich eben vorgeschlagen habe.
Die Contessa ist eine langjährige und teure Freundin von mir, und ich bin
sicher, daß sie nichts dagegen hat. Auf diese Weise sparen wir Zeit.« Er sah mich an. »Wenn du ihr alles erzählt hast, Mavis,
bring sie mit ins Wohnzimmer, dort treffen wir uns dann.«


»Okay«, sagte ich. »Aber ihr
seid beide nicht recht gescheit, wenn ihr glaubt, Mr. Amalfi könne irgend etwas
mit dem zu tun haben, was heute abend geschehen ist.«


»Mein liebes Kind«, sagte Peter
mit einer unangenehm herablassenden Stimme, »wenn ich an Ihrer Stelle wäre, in
Ihrer jetzigen Lage, dann würde ich nicht von der Möglichkeit sprechen, daß
jemand anderer nicht recht gescheit sein könne.«


Dann ging er mit Harry die
Treppe hinauf, und ich blieb in der Halle stehen und war wütend auf sie beide,
diese ausgemachten Hornochsen. Das ist ja das Dumme mit den Männern; nur weil
sie beim Sex die aggressive Rolle spielen — angeblich —, halten sie sich auch
für schlauer als die Frauen. Was die Welt braucht, sagte ich mir, sind ein paar
weibliche Pioniere, ein paar bahnbrechende Zwickerinnen!
Wenn erst mal ein paar Mannsbilder auf der Via Veneto ordentlich gekniffen
worden sind, dann werden sie ihre Meinung über die minderwertige Weiblichkeit
gewiß sehr schnell ändern. Und die erste Frau, die sich vor Gericht als
Märtyrerin opfert und verurteilt wird, weil sie einen Mann gegen seinen Willen
vernascht hat, die würde eine Schlacht für alle Frauen der Welt gewinnen und in
die Geschichte eingehen, zusammen mit Mrs. Bloomer, der Lady, die als erste in
Unterwäsche Fahrrad fuhr, und mit all den anderen großen Heroinen.


Meine neue Idee beschäftigte
mich ein Weilchen dermaßen, daß ich ganz vergaß, wo ich mich befand, bis ich
etwas irgendwo in der Nähe unangenehm knarren hörte. Dann erkannte ich, daß die
beiden dummen Männer oben verschwunden waren, ohne auch nur daran zu denken,
daß ein einsames Mädchen des Schutzes bedürfen könne. In der Eingangshalle war
es richtig gespenstisch: wenig Licht und komische Knarrgeräusche im alten Holz.
Ich entsann mich, daß die Privatgemächer der Contessa irgendwo im Parterre
lagen, deshalb holte ich tief Luft und sprintete durchs Wohnzimmer und hinaus in
den Flur auf der anderen Seite.


Auf halbem Wege teilte sich der
Korridor, und ich wußte, daß ein Gang zur Küche und den Zimmern der Dienstboten
führte, woraus ich schloß, der andere müsse mich in die Räume der Contessa
bringen. Am Ende dieses Ganges befand sich eine Tür unmittelbar vor mir, und
jeweils eine lag zu beiden Seiten. Die Frage war nun, welche davon wohl ins
Schlafzimmer der Contessa führe, und ich sagte mir, um dies herauszufinden,
müsse ich eben klopfen. Ich klopfte an die Tür zur Linken, und nichts tat sich,
darauf pochte ich rechts, und wiederum tat sich nichts. Das bewies, daß ihr
Schlafzimmer unmittelbar vor mir zu suchen war, und darum klopfte ich
vertrauensvoll an selbige Tür.


Zum drittenmal
tat sich nichts, und ich fing schon an, deprimiert zu werden und auch ein wenig
ängstlich, denn so ganz allein war’s schrecklich einsam in dem düsteren
Korridor. Ich vernahm in meinem Rücken ein leises Geräusch und beschloß, nicht
darauf zu achten, weil ich wußte: wenn ich mich umdrehte und da war etwas, dann
schwanden mir gewiß die Sinne. Und dann krampfte sich eine Hand um meinen Hals
und riß mich heftig nach hinten. Das nächste, was ich erfaßte: Ich wurde in ein
Zimmer gezerrt, und die Tür wurde wieder zugeschlagen.


»Nicht schreien, Mädchen«,
flüsterte mir eine schrecklich bekannt klingende Stimme ins Ohr. »Du weißt, was
dir sonst passiert!«


Ich nickte beflissen, und
schließlich löste sich die Hand von meinem Hals, so daß ich wieder atmen
konnte. Dann wandte ich mich ganz langsam um — und in der Tat, da stand dieser
dicke kleine Tückebold und grinste mich an, und in
seiner Hand blitzte ein Messer.


»Sie hätten wenigstens
aufmachen können, als ich geklopft habe«, murrte ich.


»Unerwarteter Besuch macht mich
nervös«, sagte er. »Aber wenn ich gewußt hätte, daß du’s bist, mein Kind, dann
hätte ich sicher geöffnet. Nach der Art und Weise, wie du es heute abend fertiggebracht hast, alles zu vermasseln,
konnte ich es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«


»Ich war auf der Suche nach der
Contessa«, sagte ich und versuchte, rasch das Thema zu wechseln »Ich fürchte,
ich habe mich in der Tür geirrt?«


»Du hast dich nicht in der Tür
geirrt.« Jedesmal, wenn ein Grinsen über seine Züge
ging, wurde es ekelhafter. »Das hier ist nur eine Art Vorzimmer, wo die Zofe
das Frühstück richten kann, ohne die Herrin zu stören. Der Schlafraum der
Gnädigsten ist gleich nebenan.« Er zog einen schweren
Vorhang beiseite, der vor einem Durchgang hing, und bedeutete mir, ich solle
hineingehen. »Sie ist nicht gerade auf Besuch vorbereitet, aber ich glaube, im
Moment kümmert sie das nicht weiter — geh also ruhig rein, mein Kind.«


Ich ging durch die Passage in
ein großes, elegant möbliertes Schlafzimmer; meine Füße versanken geradezu in
dem kostbaren dicken Teppich. Im nächsten Augenblick mußte ich die Hand fest
auf die Lippen pressen, um nicht laut aufzuschreien. Es war, als sei eine
dieser schrecklichen Foltergeschichten aus längst vergangenen Jahrhunderten
plötzlich Wirklichkeit geworden. Die Contessa lag auf dem Bett, ihre
Handgelenke waren ans Kopfteil des altmodischen Möbels gefesselt, und ihr
Rücken krümmte sich vor Schmerzen. In ihrem Mund steckte ein Knebel, und das saffrangelbe Gewand war bis zur Taille herunter
weggerissen. Etwa zwei Sekunden später nahm die finstere schwarzgekleidete
Gestalt das glühende Zigarettenende weg, das sie der Contessa auf die blanke
Haut gedrückt hatte, und sank wieder in den Sessel neben dem Bett.


»Wir haben Besuch bekommen«,
sagte Marty.


Die schwarzgekleidete Gestalt
wandte den Kopf, und ihr Pferdegebiß blitzte mich an.
»Hallo, meine Liebe«, sagte die ehrenwerte Pamela Waring heiter. »Wollten Sie
auch bei dem Spaß dabeisein?«


Wenn ich in diesem Augenblick
etwas hätte sagen wollen, Wäre es gar nicht möglich gewesen, weil meine Zunge
fest am Gaumen klebte. Alles, was ich sehen konnte, waren die Punkte auf der
Haut der Contessa.


»Die Dame hier ist äußerst
hartnäckig.« Die ehrenwerte Pamela schnipste Asche von
der Zigarette, dann blies sie behutsam aufs brennende Ende, bis es rot glühte.
»Ich glaube, ich muß mir etwas einfallen lassen, das ein wenig schmerzhafter
ist.« Sie sah Marty an, und ihre Augen glänzten
freudig. »Sei kein Frosch und leih mir doch mal dein liebes altes Messerchen,
ja?«


»Vielleicht hat sie’s sich ja
schon überlegt?« meinte er gelassen. »Nimm den Knebel
weg.«


Die ehrenwerte Pamela zog eine
Schmollschnute. »Du gönnst einem aber auch kein bißchen Spaß, Marty.«


»Wir haben schon genug Zeit
vergeudet«, knirschte er. »Und das hier war wohl deine Idee, wenn ich mich
recht erinnere.«


»Man muß seine Feinde kennen«,
herrschte sie ihn an. »Das ist der allererste Grundsatz jeden Handelns. Wenn du
nur eine Grundlehre deines Berufs genossen hättest, Marty, dann wüßtest du das.
Die Geschichte wimmelt von Männern, die vorzeitig den Tod fanden, weil sie
diesen wichtigsten Grundsatz mißachteten.« Sie löste den Knebel und riß ihn der Contessa aus dem
Mund. »Außerdem brauche ich dein Messer nicht. Ich kenne ein paar alte Tricks,
die ihr im Handumdrehen sämtliche Haare weiß färben.«


Marty packte mich am Arm.
»Contessa?« Seine Stimme klang betont höflich. »Warum wollen Sie sich zugrunde
richten? Wie sie geartet ist...«, er nickte in Richtung Pferdegebiß
und schwarzer Robe, »...wird ihr das ein inneres Fest. Sie hat ihren Spaß an
solchen Sachen, und Sie wollen doch sicher nicht ihr Leben lang verstümmelt und
voller Narben herumlaufen. Also beantworten Sie unsere Fragen, ja?«


Die Contessa wimmerte leise und
drehte den Kopf weg. Eine Sekunde darauf kicherte die ehrenwerte Pamela, und
mir klapperten vom Zuhören die Knochen.


»Na, meinetwegen.« Sie streckte
die rechte Hand aus und bog die langen knochigen Finger. »Würdest du bitte woander hinschauen, Marty? Für einen Mann ist das nichts.
Wir wollen doch auch nicht, daß es der Contessa peinlich wird, hm?«


»Ich habe eine bessere Idee«,
knurrte Marty.


Er packte mich plötzlich am
Handgelenk und drehte mir den Arm schmerzlich auf den Rücken, dann setzte er
mir das Messer an den Hals. »Sie sind wertvoll für uns, Contessa«, sagte er rauh, »weil Sie uns verraten können, was wir wissen wollen.
Aber diese Dame hier können wir sausen lassen. Ich zähle bis drei, und wenn Sie
bis dahin nicht zu reden angefangen haben, schneide ich ihr die Kehle durch —
langsam, einen Zentimeter nach dem anderen.« Ich
spürte, wie die Messerspitze sich ein bißchen fester in meine Haut drückte, sie
ritzte — und ich wagte nicht, auch nur mit der Wimper zu zucken. »Eins!« sprach Marty freundlich. »Zwei...«


Die Contessa hob den Kopf und
starrte mich an, und in ihren geweiteten grünen Augen loderte die Angst. »Also
gut«, flüsterte sie. »Tun Sie ihr nichts, sie hat keine Ahnung.«


»Wirklich nicht?« sagte die ehrenwerte Pamela scharf. »Sie scheint mir gut
Freund sowohl mit Seiner Hoheit wie auch mit Amalfi.«


»Man hat sie als Werkzeug
benutzt, genau wie eure Leute sie benutzen wollten«, sagte die Contessa leise.
»Sie hat nur Pech gehabt, das ist alles.«


»Und was ist mit der Kruger?« fragte Marty.


»Dasselbe. Sie sollte
ursprünglich als Köder dienen, aber dann kam die Seidlitz dazwischen, und die
war ja schon euer Protektionskind.« Die Contessa
schloß einen Moment die Augen. »Kann ich ein Glas Wasser bekommen?«


»Nachher.« Die ehrenwerte
Pamela hing drohend wie ein Raubvogel über ihrem Opfer. »Und was ist mit dem
großen Hypnotiseur?«


Trotz ihrer Schmerzen mußte die
Contessa flüchtig lächeln. »Der Sie zum Striptease und zum Bad im Brunnen
überredet hat?«


»Er hat mich eine Sekunde
hypnotisiert«, erwiderte die ehrenwerte Pamela selbstzufrieden. »Aber ich
dachte, es könne nicht schaden, wenn ich ihm diesen Glauben beließ. Und es
machte mir auch nichts aus, mal eine kleine Vorstellung zu geben. Ich bin da
ein bißchen eigen... Gestrippt sieht man doch immer besser aus als im schönsten
Kleid.«


»Ansichtssache«, sagte die
Contessa mit rauchender Salpetersäure in der Stimme.


Die ehrenwerte Pamela zog ihr
daraufhin den Handrücken über die Lippen. »Wir haben keine spöttischen
Randbemerkungen verlangt. Nur Antworten auf unsere Fragen. Warum sollte die
Kruger als Köder dienen?«


»Weil Harry wußte, daß die
Leute, die an Stelle der Engländer sein Öl haben wollen, Eurospan
mit dem Attentat auf ihn beauftragt hatten.« Die
Contessa zögerte einen Augenblick. »Er hoffte, wenn er den Mördern eine Falle
stellte, könne er vielleicht einen von ihnen erwischen und zur Aussage zwingen.
Wenn dann die Wahrheit durch die Weltpresse gegangen war, mußte der fragliche
Staat Eurospan zurückpfeifen, denn wenn Harry danach noch etwas passierte,
würde man diesen Leuten die Schuld zuschreiben und sie bekämen nie das Öl, auf
das sie aus sind. Deshalb verbreitete ich diskret, daß mein alter Freund, Seine
Hoheit Haroun el-Zamen, auf
Capri bei mir zu Gast sein werde, natürlich streng inkognito. Ich verbreitete
ferner, die besondere Schwäche Seiner Hoheit seien Frauen, vornehmlich
Blondinen. Jackie ist meine Freundin, sie war Feuer und Flamme, in die Villa
eingeladen zu werden und den Märchenprinzen kennenzulernen. Wir hofften, ihr
würdet euch zunächst an sie heranmachen, aber ihr hattet ja schon Miss Seidlitz
in euren Fängen.«


»Da ging Seine Hoheit aber ein
Risiko ein, nicht wahr?« fragte die Ehrenwerte
trocken. »Er wollte einen Eurospan-Agenten einfangen, obwohl er nur dieses
Hornvieh von Leibwächter als Schutz bei sich hatte? Aber dann hatte er ja auch
noch Amalfi, nicht wahr?« Die Contessa nickte stumm.
»Wer ist dieser Narr mit seinen Zauberkunststückchen und Albernheiten
eigentlich?«


»Das weiß ich auch nicht genau.« Die Contessa schüttelte den Kopf. »Er ist mit Harry eng
befreundet und in seinem Land wohl auch ein bedeutender Mann.«


»Und wie bedeutend«, knurrte
Marty spöttisch. »Das sah man ja, wie er sich heute abend
beim Dinner benommen hat.«


»Ich kann einfach nicht
glauben, daß Seine Hoheit so blöd ist, wie die Contessa uns glauben machen
will«, sagte die ehrenwerte Pamela bedächtig. »Nur ein Idiot hätte es für
möglich gehalten, daß so etwas funktionieren könne. Er wußte ja nicht, ob nicht
jeder Gast der Villa und jeder Dienstbote obendrein für Eurospan arbeitete. Und
trotzdem stellt er sich als Zielscheibe für ein Attentat zur Verfügung — mit
welchem Schutz? Einer Frau« — sie wies auf die Contessa —, »seinem einfältigen
Leibwächter Ali und dessen lächerlichem Schwert! Und dazu schließlich noch ein
Narr mittleren Alters, der sich aufführt, als habe ihm jemand zum letzten
Geburtstag einen Zauberkasten für Kinder geschenkt und er sei selber noch nicht
ganz erwachsen. Das stimmt doch irgendwie nicht!«


»Vielleicht verschweigt uns die
Contessa doch noch etwas?« gab Marty zu bedenken.


Die ehrenwerte Pamela schüttelte
ungeduldig das Haupt. »Das glaube ich nicht. Sie ist so eins von diesen absolut
weiblichen Wesen, innen so richtig butterweich, und der Gedanke, du könntest
die Dame da vor ihren Augen in Stücke schneiden, der hat ihr garantiert den
Magen umgedreht. Nein, da muß noch etwas anderes sein — das As, das im Ärmel
steckt.«


»Da komm’ ich nicht mit«,
brummte Marty.


»Warte mal!«
In den Augen der Hexe glühte es böse auf. »Seine Hoheit scheut doch Publicity,
erinnere ich mich? Er weigert sich stets, fotografiert zu werden, und meidet
die Öffentlichkeit wie Gift.«


»Er geht halt gern auf
Abenteuer aus«, meinte Marty.


Tief aus ihrer Kehle drang ein
unheilvolles Lachen. »Natürlich, das muß es sein. Es kann nur eine Person
geben, der dieser Unterschied auffiele, und sie wäre ja gleichzeitig seine alte
Freundin — und seine Geliebte, daran zweifle ich nicht —, die Contessa Rienzi.« Sie stand auf und rieb sich geschäftig die Hände. »Jetzt
können wir den Job vollenden, der uns hergeführt hat, Marty. Es war ganz gut,
daß wir erst ein wenig mit der Contessa geplaudert haben. Wir hätten heute abend ums Haar einen schrecklichen Fehler begangen.«


»Ich weiß immer noch nicht,
wovon, zum Teufel, du überhaupt redest«, schnauzte er sie an.


»Das macht nichts«, schnauzte
sie zurück. »Du bist ein Mann der Tat und nicht des Geistes, Marty. Sadismus
und Mord liegen nahe beieinander, sowohl bei deinen Bildern wie bei deiner
eigentlichen Arbeit, nicht wahr?« Ihre Lippen verzogen
sich zu einem grausamen Lächeln. »Wenn du vielleicht fünfzehn Zentimeter größer
geworden wärest, dann hätte sich dieser Drang in dir gar nicht entwickelt, es
nämlich größeren Männern gleichzutun?«


»Du verdammtes Miststück!«
Martys Stimme bebte vor Zorn. »Du hast gerade Grund zu solchen Reden, du und
dein...«


»Jetzt reicht’s!« sagte sie scharf. »Wir haben zu arbeiten. Behalte die
beiden hier im Auge, wir brauchen sie später noch. Ich denke da an ein
Verbrechen aus Leidenschaft. Der alte Liebhaber und die schöne Contessa, die
sich von seiner Hoheit fallengelassen fühlt und ihn zusammen mit der hübschen
Amerikanerin in ihrem Bett erwischt hat. Da hat sie beide umgebracht und sich
dann selbst gerichtet. Das hier ist für so etwas das richtige Land, die
Italiener verstehen ein Verbrechen aus Leidenschaft.«


An der Tür blieb sie stehen und
blickte noch einmal zurück, und ihre Miene schien seltsam ausdruckslos, während
es tief in ihren Augen aussah, als lache sie sich ins Fäustchen. »Noch eins,
Marty. Ich zweifle nicht daran, daß man sehr gründliche Obduktionen vornehmen
wird, und wir wollen vermeiden, daß die Story an einem technischen Detail
scheitert. Deshalb solltest du vielleicht einmal ganz lieb zu Miss Seidlitz
sein, während ich unterwegs bin?«


Dann schloß sie die Tür sachte
hinter sich und überließ mich der Aussicht, ein Schicksal schlimmer als Tod zu
erleiden — und den Tod selber dann hinterher auch noch. Manchmal wünsche ich
mir fast, ich wäre häßlich zur Welt gekommen und flach, wie ein Brett
geblieben!
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Nachdem die ehrenwerte Pamela
draußen war, war im Zimmer nur noch Martys heftiges Atmen zu hören. Ich sah,
wie mich die Augen der Contessa voll Mitleid betrachteten, und es tat mir leid,
daß ich sie vorher nicht so recht gemocht hatte, denn offensichtlich war sie
eine wirklich nette Frau; ich verzieh ihr beinahe sogar, daß sie Harrys
Geliebte gewesen war. Dann drückte die Messerspitze wieder gegen meinen Hals,
und ich hatte keine Zeit mehr, an etwas anderes als an mich und meine
unmittelbare Zukunft zu denken.


»Okay«, sagte Marty dumpf. »Du
hast gehört, was die — ähem — Lady gesagt hat. Zieh
dich aus.«


»Wie soll ich denn das machen,
wenn mir eine Hand auf den Rücken gedreht wird und mir das Messer an der Kehle
sitzt?« fragte ich sachlich.


Er nahm das Messer weg, dann
ließ er meinen Arm los. Ich massierte meine eingeschlafenen Gliedmaßen, derweil
er daneben stand und mich mit einer Miene beguckte, wie sie ein kleiner Junge
zur Schau trägt, dem man gerade den größten Eisbecher der Welt vorgesetzt hat.
»Das reicht«, sagte er. »Nun zieh dich aus!«


Immer wenn er mir mit diesem Messer
in der Hand etwas gesagt hatte, dann war ich vor Angst gelähmt gewesen, und er
hatte das gemerkt. Deshalb überlegte ich mir, wenn ich eine Chance haben
wollte, dann tat ich am besten noch ängstlicher als je zuvor.


»Schon gut«, sagte ich
kläglich. »Aber bitte, Marty, Sie tun mir doch nicht weh?«


Sein Grinsen mußte einem
älteren Melodrama entstammen. »Ich tu’ dir nicht weh, solange du tust, was ich
dir sage, Kindchen. Und ich sage dir jetzt, du sollst dich ausziehen.«


Ich zog den Pullover über den
Kopf und ließ ihn fallen, dann griff ich nach hinten, um den BH auszuhaken.
Einen Augenblick darauf stieß ich einen spitzen Schrei aus.


»Was hast du denn?« forschte er.


»Mein Arm!« Ich verzog das
Gesicht. »Sie müssen ihn mir verrenkt haben oder was, ich kann hinten nicht
hoch...«


»Okay, dann mach’ ich das.« Er schob das Messer unter die Jacke, wo er sich wohl eine
Lederscheide umgebunden hatte. »Dreh dich um, mein Kind.«


Ich drehte mich folgsam um,
dann fühlte ich, wie seine feuchten Finger den Verschluß packten und aushakten.
Im gleichen Augenblick, als der BH sich löste, ließ ich mich vornüber auf die
Hände fallen und trat mit meinem rechten Bein nach hinten aus, so hoch ich
konnte. Den Bruchteil einer Sekunde peinigte mich die Angstvorstellung, ich
hätte gefehlt, aber dann traf mein Schuhabsatz mit solcher Heftigkeit ins Ziel,
daß es meinen ganzen Körper schüttelte. Der Marinesergeant, der mir die
waffenlose Selbstverteidigung seinerzeit beigebracht hat, wäre in diesem Moment
sehr stolz auf mich gewesen.


Marty taumelte mit gläsernen
Augen und Bluttropfen im Mundwinkel rückwärts, woraus ich schloß, daß er sich
auf die Zunge gebissen hatte, als ihn mein Absatz am Kinn traf. Ich trat
nochmals aus, und diesmal krachte ihm meine Schuhspitze genau auf die rechte
Kniescheibe. Sein Beinchen klappte zusammen, wodurch er die Größe eines kleinen
Buben bekam — und damit die richtige Stellung für das I-Tüpfelchen. Ich machte
es, wie der Marinesergeant es mir gezeigt hatte: die Finger der rechten Hand
steif ausstrecken und den Daumen fest abwinkeln, damit die Handkante schön hart
wird. Dann drehte ich mich auf einem Fuß um mich selber und hieb ihm die
besagte Kante zweieinhalb Zentimeter überm Ohr an den Kopf.


Das Ergebnis war überwältigend.
Er schlug auf den Boden und blieb liegen, ohne sich noch mal zu rühren. Ganz in
Gedanken rieb ich mir einen Augenblick die Hand, dann ging ich zum Bett, machte
aber noch einmal kehrt, um das Messer unter seiner Jacke hervorzuholen.


»Das war großartig, Mavis«,
sagte die Contessa, während ich den Strick zerschnitt, der ihre Hände ans Bett
fesselte. »Haben Sie ihn umgebracht?«


»Ich weiß nicht«, erwiderte ich
ehrlich. »Im Augenblick ist mir das auch ziemlich gleichgültig.«


Ihre Hände waren frei, sie
setzte sich und massierte sie. »Wir müssen uns beeilen«, sagte sie nervös.
»Aber erst muß ich schnell etwas anziehen.«


»Sind Sie sicher, daß Sie schon
wieder können?« meinte ich zweifelnd. »Nach allem, was
die ekelhafte Hexe mit Ihnen gemacht hat, bei Ihren Verletzungen und so?«


»Ich bin völlig auf dem
Posten«, sagte sie ungeduldig. »Ich darf doch nicht zulassen, daß sie meinen
geliebten Haroun ermorden.«


»Da haben Sie recht«, sagte ich
und blickte einen Augenblick zur Decke empor, weil ich dieser leise nagenden
Eifersucht nicht gleich Herr wurde.


»Warum haben Sie denn nach mir
gesucht?« fragte sie.


»Harry sagte, ich solle Ihnen
mitteilen, was geschehen ist.« Ich beugte mich vor und
füllte meinen BH wieder aus, dann richtete ich mich auf und hakte ihn ein. »Man
hat ihm in meinem Zimmer eine Falle gestellt, aber wir sind statt
dessen in sein Zimmer gegangen. Dann muß Ali nach ihm gesucht haben und
auf Tino gestoßen sein, einen dieser Eurospan-Agenten. Er hat Ali umgebracht,
wurde aber selbst so schwer verwundet, daß er wohl am Blutverlust gestorben
ist, nachdem er vom Balkon gestürzt war. Wir haben seine Leiche im Garten
gefunden.«


Sie erhob sich vom Bett, und
ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz, als sie zu gehen versuchte, aber sie riß
sich zusammen und ging weiter. »Warum ist Harry nicht gekommen und hat mir das
selber erzählt?«


»Weil Peter meinte, Mr. Amalfi
müsse einiges erklären, und Harry hat ihm da recht gegeben«, erklärte ich ihr.
»Deshalb bat Harry mich, Sie aufzusuchen und Ihnen alles zu erzählen, dann
wollten wir uns im Wohnzimmer treffen.«


Die Contessa riß einen
Morgenmantel aus dem Schrank, zog ihn an und schlang den Gürtel um die Taille.
»Wir müssen uns beeilen«, sagte sie verzweifelt. »Sonst kommen wir zu spät.«


»Ich glaube, daß Harry nichts
zustoßen kann«, sagte ich mit etwas gedämpfter Stimme, weil ich gerade den
Pullover wieder über den Kopf zog. »Peter ist bei ihm, und sie haben beide
Pistolen.«


»Oh, mein Gott!« Sie eilte
hinkend auf die Tür zu. »Beten Sie, daß wir nicht zu spät kommen!«


Ich folgte ihr etwas benommen
hinaus in den Flur, denn da hatte ich ihr doch gerade erklärt, wie gut Harry
beschützt sei, und trotzdem fing sie laut zu lamentieren an. Als wir an der
Wohnzimmertür anlangten, hatte ich eine Erklärung gefunden: Sie war halt
Italienerin und daher leicht erregbar, sonst nichts. Wenn sie erst sah, daß
Harry lebendig und wohlauf war, war alles in Butter. Ich konnte mir nicht
helfen, einen Augenblick danach mußte ich lächeln, denn dort saß Harry in einem
Sessel und in Lebensgröße und rauchte eine Zigarette.


»Sehen Sie«, sagte ich
triumphierend. »Sagte ich Ihnen nicht, er...«


»Wo ist Amalfi?« fragte sie mit bebender Stimme.


»In seinem Zimmer«, antwortete
Harry. »Als ich wegging, plauderte er mit Brook, der immer noch überzeugt scheint,
der arme Kerl sei ein heimlicher Attentäter. Ich ließ sie reden, weil ich
heruntergehen und zu euch wollte. Wo, zum Teufel, habt ihr die ganze Zeit
gesteckt?«


»Das ist jetzt nicht so
wichtig«, sagte sie gequält. »Was ist denn mit dieser Waring?«


»Sie ging vor ein paar Minuten
hier durch und dann nach oben.« Harry starrte die
Contessa verständnislos an. »Was soll denn überhaupt die ganze Aufregung?«


Ihre Augen sprühten ihn
förmlich an. »Sie weiß alles!«


Harry wurde unter der
Sonnenbräune bleich. »Dann aber nichts wie hinauf!«


»Warte!«
Sie packte ihn am Ärmel. »Wir müssen überlegen. Du weißt genau, was passiert,
wenn wir ins Zimmer platzen.« Ein schwaches Lächeln
spielte flüchtig um ihren Mund. »Ich möchte nicht zusehen, wie mein geliebter
Harry stirbt.«


»Du hast recht.« Er fuhr sich über die Lippen. »Wir brauchen ein
Ablenkungsmanöver. Ein paar Augenblicke muß alles irgendwie beschäftigt werden,
die Aufmerksamkeit muß woanders hingelenkt werden, damit wir die Möglichkeit
bekommen, ins Zimmer zu gelangen, ehe sie merken, was passiert.«


»Mavis!« Die Contessa wandte
sich an mich, und ihre Augen flehten mich an. »Sie haben mir heute abend schon einmal das Leben
gerettet. Würden Sie das Ihre noch einmal aufs Spiel setzen — um meines lieben
Harry willen?«


Na, dachte ich für mich, die
Dame hat ehrlich Nerven, daß ich mein Leben für ihren Harry aufs Spiel
setzen soll. Aber wie die Dinge lagen, wußte ich nicht, was ich anderes tun
sollte.


»Also gut«, meinte ich wenig
begeistert. »Was soll ich machen?«


»Sie gehen einfach in Mr. Amalfis Zimmer und fangen zu reden an«, erklärte sie
hastig. »Es ist ganz gleichgültig, was Sie erzählen, wenn Sie nur ihre
Aufmerksamkeit ein paar Sekunden auf sich lenken. Wir kommen gleich nach.«


»Okay«, sagte ich, und dann
ließ ein plötzlicher Gedanke mir auch wohler werden. »Selbst wenn diese
widerliche Waring versuchen sollte, mir etwas anzuhaben, so ist ja Peter da, um
mich zu schützen.«


»Ja.« Die Contessa sah Harry
einen Augenblick an, dann wieder mich. »Sie haben vollkommen recht, Mavis.«


»Dann gehen wir also rauf«,
sagte Harry ungeduldig, »aber leise.«


Er ging in die Halle voran und
dann die Treppe hinauf, während wir beide auf Zehenspitzen hinter ihm
herschlichen. Auf halbem Weg im Flur zu Peters Zimmer blieb er stehen und wies
auf die nächste Tür zur Rechten, dann bedeutete er mir weiterzugehen. Das war
der Moment, in dem ich wieder sehr nervös zu werden begann, aber jetzt war’s zu
spät für ein Zurück, weshalb ich ihm zunickte und ging. Mit der Hand auf der
Klinke zögerte ich einen Augenblick und drückte mir den freien linken Daumen,
dann stieß ich die Tür auf und marschierte hinein.


Mr. Amalfi saß auf dem Bett,
hatte die Arme verschränkt und die Augen geschlossen, fast so, als schlafe er.
Die unehrenwerte Pamela saß in einem Sessel am Fenster, während Peter ihr das
Gesicht zuwandte, mit dem Rücken an einen Schrank gelehnt und die Pistole in
der Hand. Die drei Köpfe fuhren wie auf Kommando herum, als ich ins Zimmer
trat.


»Peter!«
rief ich glücklich. »Sie sind ein Genie! Sie wissen, daß sie zu diesen
schrecklichen Leuten von Eurospan gehört!« Ich sah,
wie sich die Waffe in seiner Hand plötzlich hob, und blickte zu der römischen
Ruine hinüber, die auf dem Bett hockte. »Er auch?«
fragte ich und war ein bißchen traurig, daß sich der nette Mr. Amalfi als einer
dieser bitterbösen Attentäter entpuppt hatte.


»Hier herüber, Mavis«, befahl
Peter.


Ich ging eilends dorthin, wo er
stand, und da schnappte er plötzlich über. Sein Arm schlang sich um meine
Taille und drückte mich fest an sich, und im nächsten Augenblick spürte ich den
kalten Lauf seiner Pistole an meiner Schläfe.


»Peter!«
entfuhr es mir. »Sind Sie verrückt geworden?«


»Halt die Klappe!« sagte er böse, und dann hob er die Stimme und rief: »Ich
halte Mavis eine Pistole an den Kopf. Wenn ihr nicht in den nächsten fünf
Sekunden mit hocherhobenen Händen hereinkommt, dann drücke ich ab!«


Es folgte absolute Stille, die
etwa fünf Jahre zu dauern schien, dann ertönte Harrys Stimme: »Okay, Brook, wir
kommen.« Die Contessa erschien in der Tür, die Arme
hocherhoben, und Harry folgte ihr in gleicher Weise.


»Gehen Sie zu Pamela«, hieß
Peter die Contessa, dann sagte er zur Hexe Waring: »Sieh nach, ob sie bewaffnet
ist.«


»Mit Vergnügen.« Die
schreckliche Person stand auf und wartete, bis die Contessa vor ihr stand, dann
schlüpften ihre Hände unter den Morgenmantel. »Nein.« Sie kicherte ekelhaft.
»Sie hat nichts darunter versteckt.«


»Harry«, sagte Peter sanft,
»ich will Ihre Pistole haben. Mit dem Knauf voran, und fassen Sie das Ding nur
mit zwei Fingern an, wenn Sie’s ganz langsam herausziehen und fallen lassen.
Dann schieben Sie’s mir mit dem Fuß herüber.«


Harry starrte ihn einen
Augenblick mordlustig an, dann steckte er behutsam zwei Finger in die Tunika.
Sie kehrten mit dem Pistolenknauf zurück, dann ließ er die Waffe fallen.


»Peter«, sagte ich benommen.
»Sie sind ja ein Eurospan-Agent! Sie waren die ganze Zeit schon einer!«


»Sie brauchen nur einen Namen
auszuwechseln, dann stimmt alles, was ich Ihnen gesagt habe«, sagte er
kichernd. »Marty hat Sie eingeschüchtert, und ich — nicht Amalfi — habe mich
Liebkind gemacht. Auf diese Weise hatten Sie ständig zu tun, mir alles zu
kolportieren, was Marty Ihnen auftrug, und mithin war ausgeschlossen, daß Sie
sonst noch jemanden ins Vertrauen zogen.«


»Und was war mit dem armen
Frank Jordan?« fragte ich mit hohler Stimme. »Ich
dachte, er hätte für Sie gearbeitet?«


»Er hat für den lieben Harry
gearbeitet. Unser Treffpunkt war die Wohnung am Platz gegenüber vom Hotel.
Jordan hatte viel zuviel gehört, als daß man ihn am Leben lassen durfte.«


»Deshalb also hat Marty ihn
umgebracht«, sagte ich dumpf.


»Mein liebes Mädchen«, sagte
er, und seine Stimme triefte vor Herablassung, »Ehre wem Ehre gebührt. Ich habe
Jordan erschossen.«


»Sie?«
gluckste ich. »Wie denn?«


»Als Marty und Tino ihn weder
in seinem noch in Ihrem Zimmer finden konnten, beschloß ich, nach ihrem Weggang
noch ein wenig im Lande zu bleiben. Während die beiden Sie beschäftigten, indem
sie Ihr Zimmer durchsuchten, sah ich in Jordans Zimmer nach und versteckte mich
auf dessen Balkon. Als ich euch beide später reden hörte, paßte ich den
richtigen Moment ab und gab es ihm durchs Fenster. Danach sprang ich von seinem
Balkon auf Ihren und ging durch Ihr Zimmer in seins zurück. Ich wollte nicht,
daß Sie bei der Polizei alles ausplauderten. Eigentlich bin ich erst später
darauf gekommen, daß wir Sie als Köder für Seine Hoheit brauchen könnten.«


»Wir wissen alle, was für ein
Genie du bist, Peter«, sagte Pamela sarkastisch. »Aber bleiben wir mal aktuell,
wenn’s recht ist. Als ich die Dame Seidlitz zum letztenmal sah, sollte sich Marty gerade mit ihr befassen,
und die Contessa war noch ans Kopfende ihres Bettes gefesselt!«


»Also?« Peters Stimme klang
unangenehm. »Was war los?«


»Er erlitt einen Herzanfall«,
sagte ich unschuldig. »Er hieß mich, alles auszuziehen, und das habe ich auch
getan, und dann hat er mich eine Zeitlang angestarrt, bis er sich plötzlich ans
Herz faßte. Im nächsten Augenblick ist er tot umgefallen.«


»Ich glaube, sie hält sich wohl
für humorvoll«, sagte Pamela mit klirrender Stimme. »Die Illusion werde ich ihr
rauben.« Sie schickte sich an, zu uns herüberzukommen,
und in ihren Augen glitzerte Vorfreude.


»Warte«, sagte Peter scharf,
und sie blieb am Fuß des Bettes stehen. »Eins nach dem anderen. Indem ich auf
Mavis’ dummes Geschwätz hörte, hätte ich fast die Pistole vergessen. Ich sagte
Ihnen doch, Sie sollten sie mir rüberkicken, Harry, wissen Sie’s noch?«


Harry sah ihn wütend an, dann
holte er mit dem Bein aus und gab der Waffe einen so heftigen Tritt, daß sie an
Peter vorbei über den Boden schlitterte, bis sie fast vor den Füßen der Waring
liegenblieb.


»Heb sie auf«, befahl Peter.
»Dann werden wir nachsehen, was aus Marty geworden ist.«


Sie bückte sich, um die Pistole
aufzuklauben, und im gleichen Augenblick rollte Mr. Amalfi von der Bettkante
und fiel auf sie drauf. Sie stieß einen Schrei aus, als sein Gewicht sie auf
den Fußboden preßte, aber dann, glaube ich, war alle Luft aus ihren Lungen
gedrückt, denn ihre Lippen zuckten nur noch stumm.


»Gehen Sie von ihr runter, Sie
verdammter Idiot!« schnaubte Peter.


»Ich gebe zu, sie ist ja ein
bißchen dürr«, gestand Mr. Amalfi gemütlich, »aber ich liege doch ganz bequem,
besten Dank.«


»Gehen Sie runter, wenn Sie
keine Kugel durch den Kopf haben wollen!«


»Dieses Risiko müssen wir wohl
eingehen«, sprach Mr. Amalfi ruhig.


Peter brummte ein paar böse
Worte in seinen Bart, von jener Sorte, die ein wohlerzogenes Mädchen nicht
kennen soll, dann erstickte ihn beinahe die Wut. »Ich lasse Ihnen zwei Sekunden
Zeit, dann knallt’s!«


Mr. Amalfi lächelte ihn
freundlich an und rührte sich kein bißchen. Aus einem Augenwinkel sah ich, wie
Harry sich vorbeugte, lauernd und jede Muskel gespannt.


»Also gut«, schrie Peter.
»Sagen Sie ja nicht, Sie hätten’s nicht so haben
wollen!«


Im Augenblick, da der
Pistolenlauf von meiner Schläfe abließ, ballte ich die Faust und schlug, so
hart ich konnte, nach Peters Arm. Ich traf ihn just unterhalb seines Ellbogens,
wodurch seine Hand hoch und zur Seite flog, so daß der Pistolenlauf zur Decke
zeigte. Ich nahm eine verwischte Bewegung wahr; als Harry nach seiner Pistole
am Boden sprang, hörte Peter Unflätigkeiten schreien, dann wurde ich nach vorn
geschleudert. Ich hörte Mr. Amalfi japsen, als mein Fuß auf seinen Magen traf,
dann schien ich durch die Luft zu segeln, bis ich bäuchlings auf dem Bett
landete — derart heftig, daß mir glatt die Luft wegblieb.


Scheinbar aus weiter Ferne
hörte ich einen Schuß, dann rasch hintereinander zwei weitere. Ich raffte all
meine verbliebene Energie zusammen und mich auf, drehte mich um und setzte
mich. Es war, wie wenn man einen Film in Zeitlupe betrachtet. Harry stand krumm
und halbgebückt und reglos da, während sich aus dem Lauf der Pistole in seiner
Hand eine dünne Rauchspirale kräuselte. Peter stand ihm gegenüber und sah ihn
irgendwie erschrocken an, dann fiel ihm die Pistole aus der Hand, und die
Vorderseite seiner weißen Tunika war mit einemmal blutgetränkt. So stand er
noch einen Augenblick, dann fiel er mit dem Rücken gegen den Schrank, an dem er
langsam hinabrutschte, bis er am Boden sitzenblieb.


»Dem Himmel sei Dank, daß es
vorüber ist«, flüsterte die Contessa.


Harry wandte langsam den Kopf
und lächelte mich an. Es war ein ganz wundervolles Lächeln, und ich kam mir
innerlich dabei ganz hohl vor. »Wenn Mavis seinen Arm nicht zur Seite
geschlagen hätte, dann hätte ich’s nie geschafft«, sagte er.


»Vergiß bitte Mr. Amalfi
nicht«, sagte ich und erwiderte sein Lächeln. »Wenn er sich nicht auf diese
Hexe hätte fallen lassen...«


Es ertönte ein gewaltiger Grunzer, als Mr. Amalfi sich langsam wieder auf die Füße
stellte. Die liebe Pamela lag noch plattgewalzt am Boden, und ich sagte mir, es
werde ein Weilchen dauern, ehe sie wieder Luft bekam, und dann ein weiteres
Weilchen, ehe sie sich wieder rühren konnte.


»Harry, Darling«, sprach die
Contessa mit liebkosender Stimme. »Jetzt endlich bist du wirklich sicher!«


Ich sah sie auf ihn zugehen,
und ich schloß die Augen, weil der Gedanke mir einfach unerträglich schien,
ihnen beim Umarmen zuzuschauen; ich hatte eben wieder Pech, daß er keinen
Zwillingsbruder hatte. Dann fühlte ich, wie zwei starke Hände meine Arme nahmen
und mich vom Bett zogen. Im nächsten Augenblick schlangen sich zwei starke Arme
um mich, und ich wurde fest an eine überaus muskulöse Brust gedrückt. Da mußte
ich doch die Augen aufschlagen und viermal blinzeln, denn ich nahm erst an, sie
sähen wohl nicht recht. Aber Harrys Gesicht lächelte auch danach noch auf mich
herab.


»Da sich alles seinen Gefühlen
hingibt, wär’s doch irgendwie unpassend, wenn wir’s nicht auch täten«, sprach
er sanft.


»Du hast aber Nerven«, keuchte
ich. »Wo du doch schon seit Jahren mit der Contessa — und so weiter —, und sie
ist doch immer noch verrückt nach dir! Heute abend
hat sie Foltern ertragen, nur um ihren Darling Harry zu retten und du — du
Schuft!« Ich fing an, seine Brust mit den Fäusten zu
bearbeiten, während dieser abartige Lustmolch sich vor Lachen ausschütten
wollte. Dann ließ er mich plötzlich los und drehte mich um, so daß ich in der
anderen Richtung blickte. »Da, schau!« sagte er und
schüttelte sich erneut vor Lachen.


Ich schaute, aber ich konnte es
nicht glauben. Die ganze Welt schien plötzlich verrückt. Da hatte doch die
Contessa die Arme um Mr. Amalfis Hals geschlungen und
herzte und küßte ihn, als würde es morgen verboten, und flüsterte ihm jedesmal,
wenn sie Luft holte, leidenschaftliche italienische Nichtigkeiten ins Ohr. Ich
drehte mich langsam wieder um und starrte Harry an. »Ist sie vielleicht
kurzsichtig?« fragte ich hoffnungsvoll.


»Aber natürlich, du weißt ja
nicht...« Er hörte unvermittelt zu lachen auf, sah mich fragend an — und dann
beugte er sich vor und tippte Mr. Amalfi fest auf die Schulter.


»Doch nicht jetzt, verdammt!« schimpfte Mr. Amalfi.


»Es ist aber wichtig.« Harry klopfte erneut, diesmal noch nachdrücklicher.


Mr. Amalfi wickelte sich die
Arme der Contessa vom Hals und wandte uns sein Gesicht zu, einen Arm noch immer
fest um ihre Taille. »Was ist denn?«


Harry nahm Haltung an und
verneigte sich. »Euer Hoheit, darf ich Ihnen Miss Seidlitz vorstellen? Miss
Seidlitz« — er sah mich würdevoll an —, »darf ich Ihnen Seine Hoheit, den
Prinzen Haroun el-Zamen
vorstellen?«


»Ich...« Mein Mund schloß sich
plötzlich, und ich mußte ihn mit Gewalt wieder öffnen. »Ich...« Danach blieb er
offen.


»Sie Ärmste.« Die Contessa
lächelte mich warmherzig an. »Wie Sie verwirrt sein müssen! Erinnern Sie sich,
wie ich der Waring von Harrys Idee erzählte, sich selbst als Köder anzubieten,
um einen der Eurospan-Agenten zu erwischen?« Ich
nickte benommen. »Und wie sie meinte, daß da noch ein As in irgendeinem Ärmel
stecken müsse?« Ich nickte nochmals. »Das war’s.
Dieser Harry«, sie berührte liebevoll Mr. Amalfis
unübersehbaren Spitzkühler, »ist der echte Prinz. Aber außer mir wußte kein
Mensch, wie er wirklich aussieht. So gab sich dieser Harry als ein Bekannter
von mir aus, als ein Mr. Amalfi, während jener Harry«, sie nickte dem zu, der
neben mir stand, »sich als der Prinz ausgab. Verstehen Sie nun?«


»Nein«, gurgelte ich. »Das
heißt, ja. Ich meine, ich glaube, ja. Aber wer ist denn dieser Harry«, ich
klopfte auf die muskulöse Brust neben mir, »wenn er nicht Ihr Harry ist?«


»Das ist Harry Summerton«,
sagte sie. »Er bekleidete einen sehr geheimnisvollen Posten im British Intelligence Service, aber nun ist er der Chef von meines
Harrys — wie nennt ihr es?«


»Spionageabwehr«, sagte Mr.
Amalfi, ihr Harry, der echte Prinz. »Die Idee, unsere Identitäten
auszutauschen, stammt ursprünglich von ihm. Ich muß sagen, es hat ausgezeichnet
funktioniert.«


»Aber beinahe wär’s
schiefgegangen«, sagte die Contessa ernst. »Ums Haar hättest du die ganze Sache
vermasselt. Du mit deiner kindischen Hypnose!«


»Aber sie hat doch gewirkt.« Seine Augen strahlten. »Du vergißt wohl, wie die
ehrenwerte Pamela nackt in deinem Brunnen herumgeplanscht hat, Darling!«


»Gar nichts hat gewirkt.« Sie lächelte ihn an. »Das hat sie uns gerade vorhin
erzählt. Sie war nur neugierig, was du sonst noch im Sinn hättest; und außerdem
leidet sie an der Wahnvorstellung, ihr Körper sei unbekleidet attraktiver als
angezogen.«


»Aber«, verteidigte er sich.
»Bei Mavis hat es jedenfalls gewirkt.«


»Das stimmt«, pflichtete ich
bei. »Ich frage mich nur, wieso bei mir und bei ihr nicht?«


»Ich weiß auch nicht«, sagte
mein Harry lächelnd, »aber ehe ich’s vergesse: Was ist denn nun wirklich mit
Marty passiert?«


Die Contessa erzählte ihnen,
was in ihrem Zimmer geschehen war, und die Gesichter ernüchterten sich beim
Zuhören.


»Ich glaube, wir sollten lieber
mal nachschauen, ob Goodman noch lebt«, sagte der echte Prinz. »Wenn nicht,
kann ich Ihnen zwar beileibe keinen Vorwurf draus machen, Mavis, aber es wäre
halt schade. Zweck des ganzen Planes war ja, einen Eurospan-Agenten lebend zu
fassen und ein Geständnis zu erzwingen, welcher Staat seine Organisation
beauftragt hat, mich umzubringen. Immerhin« — er zuckte die massigen Schultern
—, »wenn er tot ist, können wir nichts weiter tun, als unseren glücklichen
Sternen danken, daß Mavis ihn umgebracht und nachfolgend uns allen das Leben
gerettet hat.«


»Wir werden es gleich erfahren,
ob er noch unter uns weilt«, sagte mein Harry. »Wenn ihr hier auf uns warten
wollt — wir sind gleich wieder da.«


Die beiden Männer verließen das
Zimmer, und ich lauschte, wie ihre Tritte auf der Treppe verklangen. Dann
beugte sich die Contessa plötzlich vor und küßte mich auf die Wange. »Vergessen
Sie Goodman«, sagte sie. »Ich werde immer tief in Ihrer Schuld stehen, Mavis,
weil Sie meinem lieben Harry...« Sie schwieg plötzlich, und ihre Augen weiteten
sich. »Es tut mir furchtbar leid!« Eine leichte Röte kroch
in ihre Wangen. »War ich das?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich
unsicher. »Ich glaube aber auch nicht, daß ich es war.«


Wir starrten uns stumm an, und
einen Augenblick danach war das Geräusch erneut zu vernehmen, eine Art vulgärer
Mischung zwischen einem Schnarchen und — nun, eben einem Geräusch vom anderen
Ende. »Meine Liebe«, sagte die Contessa und lachte lauthals auf, »wir haben ja
vollkommen die andere Lady vergessen, die noch da ist.«


»Wie kann man nur so ein
Gesicht wie ihres vergessen?« meinte ich, dann trat
ich zwei Schritte vor, schob einen Fuß unter den Körper der Dame Waring und
rollte sie auf den Rücken.


Da lag sie eine Zeitlang, bis
sie mit ihren unflätigen Geräuschen fertig war und ihr Gesicht ganz allmählich
wieder Farbe annahm. Ihre Augen konzentrierten sich wieder auf Objekte, und sie
blickte zu uns beiden auf, dann gab sie ein paar kurze Kommentare hinsichtlich
unserer Eltern und unseres Berufs von sich und erklärte, was wir mit uns
anfangen könnten, falls wir einmal unter Langeweile litten. Unmittelbar darauf
geschah es, daß mir eine gloriose Idee durch den Kopf schoß.


»Contessa«, sagte ich
träumerisch. »Unsere beiden prachtvollen Männer haben denselben Fehler wie
andere Männer: manchmal sind sie halt ein bißchen dumm.«


»Natürlich.« Sie nickte sehr
überzeugt. »Aber anders möchte ich sie gar nicht haben, meine Liebe. Dann wäre
es vielleicht zu schwierig, sie zu behandeln.«


»Da rennen sie davon, um
nachzuschauen, ob Marty noch lebt oder nicht«, fuhr ich gut gelaunt fort. »Weil
es ihnen wichtig ist, von einem Eurospan-Agenten ein Geständnis zu bekommen.
Habe ich recht?«


Sie sah mich neugierig an.
»Völlig recht, meine Liebe.«


»Dabei fällt mir soeben ein«,
sagte ich fröhlich, »daß sich ja hier in diesem Zimmer ein weiterer
Eurospan-Agent befindet!«


»O ja!« Die Augen der Contessa
funkelten hell. »Was sind Sie doch so raffiniert, Mavis. Und überdies haben Sie
natürlich recht.«


»Sie sagte Marty, er solle
nicht hinschauen, als sie Ihnen etwas tun wollte«, sagte ich. »Dementsprechend
meine ich, wir sollten sie auch nicht der Peinlichkeit aussetzen, sich von den
Herren zu einer Aussage zwingen zu lassen, nicht wahr?«


»Gewiß nicht.« Der Gedanke
schien die Contessa zu erschrecken. »Ich glaube, wir können das schon selbst
besorgen, nicht wahr?«


»Ich kenne auch ein paar alte
Tricks, von denen sie recht überrascht sein wird«, erklärte ich grimmig.
»Fangen wir an?«


Die ehrenwerte Pamela Waring
stieß einen angsterfüllten Krächzer aus, als wir sie hochhoben und aufs Bett
warfen. Danach gab sie keinen Ton mehr von sich, hauptsächlich, weil wir sie
mit anderen Dingen beschäftigten, und außerdem war ihre schwarze Robe ein
vorzüglicher Knebel, nachdem wir sie zusammengedreht und ihr in den Mund
gestopft hatten.


Etwa zwanzig Minuten danach
waren wir es leid, auf die Herren zu warten, und wir beschlossen, sie im
Schlafzimmer der Contessa zu besuchen; dabei trafen wir im Wohnzimmer mit ihnen
zusammen, sie waren gerade auf dem Rückweg.


»Du hast ihn nicht umgebracht,
Mavis«, sagte mein Harry rasch.


»Ich hätte es nie für möglich
gehalten«, der echte Prinz maß mich mit großem Respekt, »daß ein so hübsches
Mädchen wie Sie so kräftig zuschlagen kann. Ich fürchte, er hat eine schwere
Gehirnerschütterung davongetragen, und es kann eine Woche dauern, bis er im
Krankenhaus wieder zu Bewußtsein kommt.« Er seufzte
tief. »Wir werden die Polizei nicht aus der Sache heraushalten können, und in
ihrer Obhut wird er sich sicherfühlen. Mithin glaube ich, wir müssen uns damit
abfinden, daß wir kein Geständnis bekommen.«


»Wenn ein schlichtes Geständnis
alles ist, was ihr wollt«, sagte die Contessa leichthin, »dann nehmt ihr am
besten dieses hier.«


Sie drückte ihrem Harry ein
Blatt Papier in die Hand, und er las es, derweil ihm mein Harry über die
Schulter lugte, und zwei Sekunden später begannen ihnen die Augen vor die Köpfe
zu treten.


»Das ist ja großartig!« schrie der Prinz. »Das ist alles, was wir brauchen. Aber
wie habt ihr sie nur dazu gebracht, das zu unterschreiben?«


»Na ja...« Die Contessa
blinzelte mir zu. »Mavis und ich haben halt eindringlich mit ihr geredet.«


»Frauen unter sich«, murmelte
ich. »Davon versteht ihr Männer nichts.«


»Wo ist sie denn jetzt?« fragte er.


»Zusammengeschnürt oben im
Schrank.« Die Contessa schnurrte zufrieden. »An eurer Stelle würde ich sie
jetzt nicht stören, sie ist sehr müde.«


»Wie ihr meint.« Er lächelte sie an. »Ob du vielleicht etwas für mich tun
könntest, Darling? Eine Kanne Kaffee...«


»Aber natürlich. Das dauert
keine fünf Minuten. Kommt dann in die Küche, ich richte alles her.« Die Contessa schritt zur Tür, und der Prinz wartete, bis
sie gegangen war. »Harry.«


»Sir?« Mein Harry nahm Haltung
an.


»Die andere Sache, die ich noch
erwähnte, bedarf dringend Ihrer Aufmerksamkeit«, sagte der Prinz förmlich.


»Sofort!« Mein Harry wirbelte
auf dem Absatz herum, dann marschierte er zum Zimmer hinaus, als wirke er bei
einer Parade mit.


Wiederum wartete der Prinz, bis
er verschwunden war, dann erst sprach er: »Ich stehe tief in Ihrer Schuld,
meine liebe Mavis.« Er lächelte. »Ich bin allein dafür
verantwortlich, daß Ihnen Ihr Urlaub so verleidet wurde und daß Sie in den
letzten Tagen soviel mitmachen mußten. Ich bestehe darauf, es wieder
gutzumachen. Erstens meine ich, Sie sollten auf der Stelle von hier weggehen,
ehe die Polizei eintrifft. Mit ihr werde ich leicht fertig, und da wir zudem
das Geständnis der Waring besitzen, wird es keine Weiterungen geben. Zweitens:
Es fügt sich gut, daß ich auf der anderen Seite der Insel eine kleine Villa
besitze — sehr ruhig und abgeschieden gelegen, mit zwei Dienstboten, die nicht
nur in ihren Leistungen unübertroffen sind, sondern auch bezüglich ihrer
Diskretion. Ich möchte, daß Sie den Rest Ihrer Ferien auf meine Kosten dort
verbringen. Dies ist das mindeste, was ich tun kann.«


»Du lieber Himmel«, stotterte
ich. »Ich weiß ja gar nicht, was ich dazu sagen soll, Mr. Amalfi — ich meine,
Euer Hoheit.«


»Ich möchte, daß Sie an mich
auch weiterhin als Mr. Amalfi denken«, sagte er zuvorkommend, »und ein Nein
akzeptiere ich nicht als Antwort.«


»Es klingt so wunderbar«, sagte
ich ehrlichen Herzens. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


»Das ist auch gar nicht nötig.« Er räusperte sich vernehmlich. »Aber da ist noch etwas
anderes. Ich bin ja der Überzeugung, daß Sie sich in keiner Gefahr mehr
befinden, aber ich würde nicht gut schlafen, wenn auch nur die geringste
Möglichkeit offenbliebe, daß Ihnen etwas zustößt. Deshalb habe ich den Chef
meiner Spionageabwehr beauftragt, während der ganzen Zeit bei Ihnen in der
Villa zu bleiben und nie von Ihrer Seite zu weichen.«


»Harry?«
rutschte es mir heraus. »Harry und ich ganz allein in Ihrer Privatvilla — zehn
Tage lang?«


Er nickte. »Ja. Ich hoffe,
seine Gesellschaft wird Sie nicht langweilen?«


»Nein«, sagte ich schwach. »Das
nicht. Aber...«


»Dann ist es abgemacht. Ich
will jetzt nichts mehr hören. Er wird gleich zurück sein und bringt Sie dann in
die Villa, weil ich nun mit dem Anruf bei der Polizei nicht viel länger warten
kann. Machen Sie sich Ihrer Sachen wegen keine Sorgen. Carla wird sie mit einem
ihrer Mädchen schicken.«


 


Ungefähr eine Stunde danach saß
ich auf einem Balkon der Privatvilla und sah zu, wie die Dämmerung allmählich
das Meer erhellte. Es sah aus, als liege ganz Capri zu meinen Füßen, und ich
hatte zehn wundervolle Tage Zeit, es zu genießen. Dann gähnte ich wohlig und
kuschelte meinen Kopf an eine sehr männliche Schulter.


»Jetzt bedrückt mich nur noch
eins«, sagte ich ganz leise. »Wärst du auch hier, wenn Prinz Amalfi es dir
nicht befohlen hätte?«


»Das hat er ja nur getan, weil
er dachte, da würdest du dich wohler fühlen — und er tat so, als sei es seine
Idee gewesen.« Seine Finger faßten mein Kinn und
wandten mein Gesicht behutsam seinem zu. »Eine ganze Armee hätte mich nicht
abhalten können, mit dir hierher zu eilen! Und wenn du daran zweifelst, meine
geliebte Mavis«, sagte mein Harry leidenschaftlich, »dann sieh mir doch mal in
die Augen!«


»Damit ich unbekleidet im
nächsten Brunnen lande?« sagte ich fröhlich, und dann
konnte ich nichts mehr sagen, weil meine Lippen plötzlich anderweitig
beschäftigt waren.
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